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Il ler w ird viel \Vlnd gemacht - aber nlchl, um aufzuschneiden . 
Der Herr , dessen Hände aul der Aufnahme 10 gespenstisch 

ausschen, Ist ein e rns thafte r Wissenschaftler. Er belä llgl gerade 
einen Apparilt, der kUnslllchcn \Vln" mit einer genau eins tell­
baren St:lrke ene ugl. Die Aulnahml!' sl ammt aus dem modern­
s ten, bishe r e inzig dastehenden Pßanze nforschungslaboralorlum . 
das dem Call1orn la Instit ut !Ur Technologie In Pasadena auge.­
gliedert Ist und den Namen Earharl.Pllan:r.en-ErfolScbungslabo­
ralOllum trägt. Di e Wluenschaltler, die hier arbellen, baben 
di e Aufgabe, aUe Einze lh eiten 11:11 e rgrOnden, die In den Be­
zlebungen der Pftant.e. zu Ihrer Umwe lt eine Rolle spielen . Das 
Laboratorium verlllgl Ober , .. IHnlert ausgedachte Einrichtungen, 
die den PlIanten alle Ihre nalÜrllchen \Vachstums- und GedeI­
hensbedingungen kÜnstlich liefe rn , wie \Varme, Licht, \Vauer, 
\Vlnd . Alle di ese KUmaelnzelhellen Irann man nach Wunsch eln­
oder ausschalten, verstarken oder vermind ern. um he raUlI1:uUn den. 
wie die Pflanze auf solch e Veranderungen antworte t . Durch ve r­
schle denarllge Koppe lung der einzelnen Elnllüsse läfl t s ich ermit­
teln, welches Zusammenspiel solche r ElnllDsse der Plla n-:r.e am be­
slen beko mmt und eine Erlragsslelgerung e rzielt . Die Anba ugegen­
den für NutzpOanzen ' kann man dann entsprechend aussuchen. 
Zu den natü rlichen UmweltelnOüssen der POanze gehört der 
Wind. Hier, In dem Wlndlunnel, sind Jung e TOma lenpll anzen a ls 
.. Prülllnge" untergebracht. Man se lt l s ie den verschiedensten Wind. 
s tarken aus und ka nn Je nach dem Ergebnis de r Prüfung Ihren An­
bau In bestlmmlen Gegenden dann empfehl en oder Ihm widerraten. 
Die BemOhungen In diesem Ins lltut haben einen sebr e rns ten 
Hintergrund. 
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säen -mehr ernten! 
ATOME STEIGERN DIE WELTERNÄ H RU N G 

Die Bevölkerung der Erde nimmt 
fitändig zu - jeder neue Erdenbür­
Her hat Anspruch darauf, daß sein 
Hunger gestillt werde. Man sollte 
mehr säen, mehr anbauen; aber 
dem sind Grenzen gesetzt. Denn 
das Land wächst nicht mi t, im Ge· 
genteil: die sich ausdehnenden 
Städte, Industrien und Verkehrs· 
wege fressen mehr und mehr 
Acker- und Weideland weg. 

Die moderne Wissenschaft weiß 
Rat. Zwar kann auch sie nicht 
neuen Boden aus dem Boden stamp· 
fen; aber sie meistert das Problem 
vom anderen Ende her. Durch Züch· 
tungsversuche ist sie dahin gelangt, 
die Ernten ergiebiger zu gestalten. 
In geduldiger Erforschung der Ein­
flüsse. die das Gedeihen der Pflan­
zen begünstigen, durch plan volle 
Kreuzung und Züchtung besonders 
ertragreicher Pflanzen ist sie dazu 
gelangt. der gleichen Fläche eine 
weit größere Ernte abzur ingen. 

Neuerdings hilft auch das neueste 
Wissenschaftsgebiet. die Atom­
lehre . dabei, zusätzlich Brot für 
Millionen Menschen zu schaffen. 
Jetzt kann man mit einem Schlage 
den Ertragswert von Pflanzen so 
erhöhen, daß er mit dem wach· 
senden menschlichen Nahrungsbe· 
darf Schritt zu halten vermag. Man 
setzt sie atomarer Bestrahlung aus. 
die neue Formen erzeugt. Unter 
diesen erblichen Abwandlungen 

sind zahlreiche, die eine Verbesse· 
rung im Sinne der menschlichen 
Bedürfnisse bedeuten: Die Pflan· 
zen werden widers tandsfdhiger ge­
gen Krankheiten. ihr Fruchtertrag 
wird erhöht, indem die einzelnen 
Früchte größer oder ihre Gesamt­
zahl höher wird als bei unvorbe­
handelten Pflanzen. Das bedeutet, 
daß die gleiche Al:kerfläche mehr 
Korn, mehr Mehl. mehr Brot liefert. 
Zuckerrüben kann man so verbes­
sern. daß ihr Zuckergehalt bei 
gleichbleibender Größe der Rübe 
zunimmt. Futterpflanzen lassen sich 
in dem Sinne beeinflussen. daß sie 
e inen größeren Viehbestand zu sät· 
ligen vermögen als die üblichen 
Weidepflanzen. Mit anderen Wor· 
ten: mit weniger Saatgut erzielt 
man größeren Ertrag. 

Das Institut in Pasadena ist völ­
lig in den Dienst dieser Arbeit 
an einer gesicherten Zukunft der 
Menschheit gestellt. Hier hat Wis­
senschaft den engsten Anschluß 
an das praktische Leben, das sie 
e rleichtert und verbessert, indem 
sie immer vollkommenere Nutz· 
pflanzen heranbildet. 

Vorsich t , Radioaklivltäf! mahnt ~ 
das Schild an dem Behälte r, In dem 
Pflanzen zu Versuchszwecken radio­
aktiver Bestrahlung ausgesetzt si nd. 
Mit dem Geigerzähler nä hert sich der 
Beobachter, um den Einfluß der Radio­
aktivität auf die Pflanzen zu ßberprüfen. 

CAUT/ON 
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Süßere Zuckerrübe n. Hier werden Teile getrockneter Zuckerrübenpflanzen sorg fältig gewogen. Zusammen mit 
anderen eingehenden Untersuchungsve rfahren gewinnt man daraus die Unterlagen zu weiterer Verbelserung der Zuk­
kerrßben. das bedeutet : zur Steigerung Ihres Zuckergehaltes. Foto: Black Star 
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So sieht es sich aus nächster Nähe an, wenn Kame ra­
leule während des Fluges Ihre kOhn en Aulnahmen macheD. 

~iegen ist eine lust, und Fotografieren beim Flic­
";'-gen eIße ganz besondere. Das hatte der zehn­
jd.hrige eynl Peckham (USA) schon im Jahre 1918 
heraus , als ihn ein Flieger einmal mitnahm. Er wollte 
das große Ereignis gleich fotografieren. und wirk­
lich - es gelang ihm. Mit 18 Jahren konnte Peckham 
selber niegcll. Dann wurde er krank und mußte sich 
jahrelang in Ceduld üben. Mit 27 Jahren machte er 
in der Luft seine ers te Aurnahme von einem anderen 
Flugzeug alls. Er kletterte w...ihrend des Fliegens halb 
auf die Tragndche und erwischte das ihm folgende 
Flugzeug durch einen großartigen Schnappschuß auf 
die Stirnseite. Von da an stand sein Beruf fest. Jetzt 
ist er Amerikas bester lind leidenschaftlichster Flie­
gerfotograf. 
Heute kann man n icht mehr auf Tragnächen klettern 
und dort "Außenaufnahmen" machen. Düsenjöger 
niegen mit Geschwindigkeiten von über 200 Meter in 
der Sekunde und können zeitweise sogar den Schall 
(333 rn) übernügeln. Da heißt es in der Kabine und im 
Schutzanzug bleiben.- Einmal passierte es Peckham. 

Als diese Doppe ldecker noch gang und gäbe waren, konnte maD ruhig einen Fuß auf die Tragfläche se lzen und frei· 
händlg fotografieren. Damals gab es noch keine DO se njäg er-Gesc hwinfJigkeiten, die diesen Sport nlchl mehr 'Zulassen. 

Luftbildel~ 
DER HIMMEL 

DIENT ALS ATELIER 

Rase nd schneller Düsenjiger - messerscharl aufgenommen. 
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daß sein Pilot ihn versehentlich ohne Sauerstoff· 
maske auf 6000 Meter Höhe brachte. Plötzlich bekam 
der vergeßliche Pilot einen Sch recken und fürchtete, 
daß der Ärmste gewiß schon bewußtlos sein müßte. 
Er ging sofort auf 3000 Meter herunter und landete 
so schnell wie möglich. "Hörst du noch?" schrie er 
Peckham ins Ohr. Aber der hörte nichts, sondern lief 
nur wie ein Windhund in die Dunkelkammer, um zu 
sehen, ob seine Aufnahmen etwas geworden waren. 
Es kam auch schon vor, daß er sich beim Fotografieren 
zu weit aus der Kabine hinauslehnte und dann mit 
dem Fallschirm statt mit dem Flugzeug unten ankam. 
Heule müssen alle Aufnahmen vorhe r genau abge· 
sprachen werden. Die beiden Flugzeuge - das zu 
fotografierende und das mit dem Fotografen - stehen 
außerdem in Funkverbindung. Auf die Sekunde genau 
muß das Objekt in die Schußlinie kommen. An jedem 
Tag sind die Lichlverhältnisse anders. So zu foto· 
grafieren ist eine ganz respektable Kunst. Aber kein 
anderer Kameramann als der Fliegerfolograf kann 
auch behaupten, daß er den ganzen Himmel zum 
Atelier habe. 

~ 
Die Kamera, mit der unser Flugzeuglo lograf einsteigt, ist 
eig ens fUr Aufna hme n in schwinde lnd en Höhen konstruiert . 

~ 
Aufnahmen in großer Höhe. Der Fotogral dieses Bildes 
mußte na ch innen und außen zugleich aufpassen, dilmlt 
Ihm di eser se ltene und gewagte Schnappschuß glUckte. 

Das Fliegende Dreieck Is t ei ne Maschine vom Della.Typ Aero 7078. In schader Kurve 
leg t sie sich a uf di e Seile und bie tet dem Fotogra fen die ganze UnterHäche zu einem 

Schnappschuß, der Flugzeug, Wo lke nm ee r und LandschaH um faßt. Solche l ultblld er bai 
man sich nicht träumen lasse n, als man einst mit schwe rfälligen Doppeldeckern begann .•. 

Atome spüren Verbrecher auf I Mit Geigerzähler und Pistole 

Diese Fußspuren rede n für das Ohr vernehmlich, freili ch 
nur mittels des Geigerzählers, der bel Auftreffen auf Radlo­
akUvllät hörbar anSChlägt. Sie s tammen von ei nem Einbrecher, 
der Pech halte: der Ladeninhaber baUe den Fu ßboden mit radio· 
aktiver, unsichtbare r Paste bestrichen, di e an den Sohlen des 
Die bes haflenblieb. Das Ceigerrohr verrät den Weg des Flüch· 
ligen unfehlbar. Die Polizei ble ibt ihm dicht auf den Fersen. 
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Atome e ntschleiern unweigerlich alles, was die Sonne 
nicht an den Tag bringt. Im Atommeiler spUrt man mit 
Hlile der Radioaktivität Gifte auf, di e sich sonst dem 
Nachweis entziehen. Da sie sich In manchen Te ilen des 
Körpers speichern, kann das Geigerrohr sie dort - auch 
nocb lange Dach dem Tode - nachwe isen . De r Hegrl" 
"ungeklärte Todesursa che" stirbt in der Kriminalistik aus. 

Ke ine Mask e ra d e Ist diese Vermummung, sonde rn 
sie Ist die "Dlensltracbt" des mode rn en, mit atomaren 
Strah le n arbeitenden Krimin alis ten, den de r Schutz­
anzug gege n Strah lensch:lden sichert. Sherlock Holmes, 
der mit verzwicktester logik aus winzigstem Indiz den 
Verbrecher erschließen mußte, wird durch den moder· 
nen KolJegen, der "Herr Atom" heißen könnte, abgelöst 



Und wilr um die ganze TrilgödleJ Lo ltchen sollte nu r Ta nte Klilra das schöne Händche n gebe n. Stillt dessen hängt s ie 
venwelfell an Mullis Rock und wiederholt eigensinnig: "Nein, Ich mag das Handehen nicht geben'" Ernster Fall l 

TrotzköPfchen gIbt es nicht nur in der Backfisch­
romanreihe "Trotzköpkhen", sondern sehr häufig 

auch im unromanhaften Alltag, Sie machen sich und 
anderen das Leben sauer. Denn auch der Trotzkopf 
selbst ist nicht glücklich in seiner Verbocktheit, Er 
möchte so gern die Leichtigkeit haben, sich reibungslos 
einzufügen - er bringt es aber einfach nicht über sich 

Trotz gehört zu den seelischen Fehlhaltungen, die ihre 
Wurze1 meist in der frühen Kindheit haben. 

Es gibt im menschlichen Leben einige "normale" 
Trolzperioden, Sie stellen sich jeweils am Ubergang 
von einer Entwicklungsstufe zur anderen ein. Diese 
Ubergdnge sind von innerer Unsicherheit begleitet. und 
da Trotz immer auch auf einem Mangel an Selbstsicher­
heit beruht, pflegt er gen au zu diesen Zeiten aufzu­
treten. 

Das erste Erwachen des Selbstbewußtseins im kleinen 
Kinde ist solch eine Klippe, Klein-Irmchen will ihr rosa 
Kleidehen anziehen. Mama findet. es sei heute zu kühl 
rür das dunne Fähnchen. Irmchen hat sich auf die rosa 
Pracht versteift. Sie strdubt sich wie eine 'Wilde, als 
Mama ihr das Blaue überstreifen will. Endlich ist es qe-

'TROTZ 
glückt, ihr das Kleid anzuziehen, Jetzt setzt der Trotz 
ein. ,.Dann gehe ich gar nicht mit", erklärt Irmchen. 
Geschicktere Irmchens kriegen in diesem Augenblick 
auch wohl ein Wehwehchen, und wenn sie auf eine 
weiche Umgebung treffen (der meist eine Oma ange­
hört), erreichen sie, daß sie zu Hause bleiben dürfen. 
Irmchen hat erreicht, was sie wollte, und man sollte 
meinen, nun wäre sie vergnügt. Keineswegs - es ge­
hört zum Wesen des Trotzes, daß er sein Opfer des 
Erfolges nicht froh werden läßt. 

Trotz hat die gefährliche Eigenschaft, daß zuviel 
Strenge wie zuviel Nachsicht ihn nicht brechen, eher 
fördern. Es bedarf einer großen erzieherischen Ge­
schicklichkeit und Selbstbeherrschung, einem Kinde 
aus dem Bannkreis des Trotzes herauszuhelfen. 

Da sitzt Hella vor ihrem Teller und ist nicht zu be­
wegen, einen Bissen hinun terzubringen. Man hat ihr vor­
hin einen unvernünftigen Wunsch abgeschlagen - und 
nun rächt sie sich. Liebe Mutter - überlaß sie ihrer 
"Rache". Räume den Teller beiseite und sage beilCiufig: 
.. Ein sattes Kind braucht nichts zu essen, sonst wird 
es zu dick" - bleibe hart bis zum Abend, notfalls bis 

zum nächsten Tag. Trotz, der seine Publikums­
wirkung verfehlt, macht keinen Spaß mehr. 
Gönne deinem Kind Zeit, daß es sich aus seinem 
Trotz zurückziehen kann, ohne eine Niederlage 
zugeben zu müssen. 

Die nächste natürliche Trotzperiode pflegt ein­
zutreten, wenn das Kind zum Jugendlichen her­
anreift und sich schon halb erwachsen fühlt. Es 
will dann eine "Gleichberechtigung" an den Tag 
legen und versucht, seinen Willen mit Trotz zu 
behaupten. Wenn es in dieser Zeit nicht glückt, 
die Trotzneigung zu dämpfen, kann die Sache 
bedenklich werden. Jugendrichter wissen, wie 
oft hinter den Missetaten Jugendlicher der 
Wunsch steckt: "Denen werde ich es zeigen!" 

Auch unter Erwachsenen gibt es noch viele 
Trotzköpfe. Sobald etwas nicht genau so läuft. 
wie sie es sich vorgestellt haben, ziehen sie sich 
in trotzige Haltung zurück. Die ersten Ehemonate 
sind mitunter durch Trotzanfdlle getrübt. bis dIe 
jungen Partner es gelernt haben, daß zwei .. Ich·' 
nur dann ein .. Wir" ergeben, wenn man eigene 
\Vunsche zurückstellt. 

Mitunter kann man zur Heilung des Trotzes die 
Eitelkeit zu Hilfe rufen. Keiner macht sich gern 
lächerlich. Ein trotziger Mensch aber wirkt 
immer lächerlich, wie übrigens jeder, der sich 
irgendeiner Sachlage gegenüber unangemessen 
benimmt. 

Schließlich bringt die Wende ins hohe Alter 
noch eInmal ein Aufflamm(>n von Trotzregung, 
wenn der Alternde es nicht über sich bringt, nun 
die Jugend ans Ruder zu lassen. In seinem Trolz 
zieht er sich auf sich selbst zurück, schließt sich 
aus dem Kreise seiner Kinder und Enkel aus und 
zahlt für seinen Starrsinn mit dem Preis bitterer 
Vereinsamung . 

.. Lieber Himmel, wirst du denn nie richtig ei nteilen 
lernen '" schreit er ge reizt sein e junge frau a n. J etzl 
kochl es in ihr, "Sta ll mich a nzubrüllen, könnte er Ja 
mal danach fra ge n, was das LebeR kostet '·, t rotzt 
s ie 10 sich hinein, Da mit beginnt ein Eheproblem. 



AUS LAUTER TROTZ (Fortsetzung von Seite 5 ) 

" Meinen Eltern werde Ich es zeigen", brüslel sich Klaus vor den Kamerad en. "Oll e r Angeberi" Irollcll einer von 
den Jung en und macht di e Sache damll nicht besser. Wer weiß schon, daß Klau s sich aufs bitterste zurückgesetzt 
fü hlt ? Dem Schwes le rche n gilt jetzt di e Hauplli ebe der Fa milie. Klaus sinnt au l ei ne "ehrenre ll ende" Tal. 

Jaß , zu Hause verzogen, Ist gewöhnt , daß selbst seine 
Schwächen noch respektiert werden. Das kann di e Schule 
sich nicht lels len . Der empfindliche Jan schweigt Irotzig. 

So gut, wie Hella tul , schmeckt ihr das Essen ja ga r nicht, das sie in der Küche allein ver­
zehrt. A m ramHlenlisch wurde sie pampig, und der Vat e r ha t sie unte r dem belustigt en 
Gri nsen der Geschwister .. ausgewiesen". Trotz Isl kein guler Koc h, de r Kleinen wird das 
unlu sUg hln abgewUrgte Essen kaum gut bekommen. Ihr Gesicht verrä t ihre "Niederla ge·'. 

Er hat ausgetro tzt und billet reuig um Vergebung. J e tzt nur nicht den Fehler machen, 
se inem Flehen unzu gänglich zu sel nl Dazu s ieht In jeder Ehe allzuviel auf dem Spie l! 
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Vorübergehe nd e bedauern de n armen Allen, der so allein hier herumsitzt. Ha t e r es nölig , 
ei nsam vor sic h hln zubrüten l Dah eim hai er Kinde r lind Enkel. Aber er se lbst hat sich 
turn Einzelgänger gemacht. Er spielt nlchl mehr mit, weil di e Juge nd alles besser wellt 

Selbst Kohlköpfe können noch Trotzköpfe sein 



DPIELZEUG 
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EINES MILLIONARS 
Dieatombombensichere Villa · Erkam hinein,aber 
nicht wieder heraus • Wirrwarr bei Schlössern 

Es ist e in Vcrhdngnis, Millionä.r zu sein. Das 
erfuhr der Besitzer dieser Villa in USA. Aus 
Furcht vor Atombomben legte er eine erkleck­
liche Summe in einem atombombensicheren Bun­
ker im Garten seines Heims an. Der Bunker liegt 
vierzig Meter unter der Erde und birgt alles, was 
man sich wünschen kann: einen Fahrstuhl mit 
automatischen SicherheitstiJren aus Spezialstahl, 
wohlgepanzerte Schränke zum Aufbewahren von 
Schmuck, alten Kunstwerken oder auch Akt ien, 
na tür lich a uc h ei nen Fernsehem pfänge r, e in 
milliondrmä.ßigcs Badezimmer, ein erstklassiges 

Schlafzimmer lind VerpOegung. die für lange. 
lange Zeit ausreicht. - Das Verhängnis nahte 
diesem Bunker nicht in Gestalt einer Atombombe, 
sondern es wurde ihm sozusagen eingeboren. Es 
entwickelte sich aus den mit besonderen Kenn­
ziffern versehenen Schlössern an den vielen Tü­
ren, die man vom Bunkereingang bis zur tiefsten 
Tiefe passieren muß. Wo man hineinkommt, muß 
man auch wieder herauskommen, doch eben dies 
erwies sich als unausführbar. Der auf seinen Bun­
ker gewiß stolze Mi ll ionär fuh r eines Tages ein, 
brachte aber die Zahlenschlösser an den Tresor-

De r schwerre iche Erbauer de r a tombo mbensiche re n Vill a 
macht mit seine r reizenden Gattin einen Rundgang um 
se in Helm. Wi e ma n sieht , ist e r ein Freund tropischer 
PO a nzen . Er hat sogar Blume n In die Tide des Bunke rs 
gepOanzt, wo sie di e Lampe n umhülle n lind wunderbar 
dufte n. Mit Schönheit und Ko mfo rt will er auch unter­
irdi sch le ben. Als ob das Im Ern stfa ll wichtig wä re I 

türen in einer Weise durcheinander, daß sie sich 
mit den vorgesehenen Kennziffern nicht mehr 
öHnen ließen. Auch die Baufirma und die Polizei, 
die er mit seinem Bunkertelefon anrief, konnten 
es nicht. "Sollen wir Sie freisprengen?" fragte ein 
Sprengmeister. Aber entrüstet kam ein "Nein" zu ­
fück, denn bei solcher Gewaltsamkeit ginge der 
kostbare Bunker so ziemlich zum Teufel. So wurde 
also probiert und probi~rt lind an den Schlössern 
herumexperimentiert. wie lange, wissen die Gölter. 

~ Es kommt vIel Besuch, und so muß nta n Parkplii tze 
schaRen, die übe r die Maue r hinaus in die LuH vo r­
sp ringen. Drunten Im Bunke r bestaune'1 die Gäste u. a . 
einen Glasschrank , in dem die 5{) Anzüge des Hausherrn 
wohlgeborgen sind. Hine in geht man auf eine m Te ppich, 
der sich durch Druck auf einen Kno pf langsam vor· 
sc hiebt. Spiel ze ug eines ahnung slose n MlIJlonlirs .,_ 

~~~i4!=. G4CW= .« .... IoiI:IWI .. ~~'-~.; I "'IJ~~Q."+C,,.t'I""'J.I' 

! Die Leute von nebenan zum Beispiel. Dies - zum Beispiel - ist ihre Logik; Jahre aus Gri.mden, uber die man ein hung gIbt es auch eine Schutzmoglich­
dIe tun so, als gehe sie die ganze Hast Wieso haben die Urmensch<.>n, als sie sich Leben lang ergebniSlo'i nachgriJbpln keit, fur die freilich keine Versicherungs­

unseres Alttagsbetriebes iJberhaupt nicbts von den Bdumcn heruntertrauten und sich konnte, die mageren Jdhre auch dann gesellschaft und kein Sozialministerium 
. an. Sie smd zufrieden, meistens sogar zaghaft, aber aufrechten Ganges in eine folgen, wenn dPr Mensch wie beses'>cn zust.indig sind. WN sich gegen die weit­t ausgesprochen guter Dmge, haben immer für unsere Begriffe noch sehr ungf'ord- schuftet und sich abmuht. um den harten verbreitete Angst , es könnte ScblimDu'o; 

Zeit fureinander und oft sogar noch für ne te und gefdhrllche Landscbaft vortaste- SchlCigen des SchIcksals auszuwelchf'n passieren, geistig und seelisch wappnet 

! 
fremde Menschen. Abends macht>n sie ten, eigentlich weniger Angst haben mus· Immer haben die Meno;chen ge~chuftet , der ist damit auch kOrperIich gegen die 
wirklich Feierabend, wie das truher ein- sen als unser('iner? Und waren - ge· und stels haben sie sich abgemuht. Dao; großen Gefahren f/eschützt, und sei es 
mal all"emein üblich gewesen sein soll. mps"el\ an dl'r BevölkNungsdichte in ist gar nicht so neu. Früher halten sie es auch nur, daß er ihnen, um es sportlich 
Wenn sie krank sind - sie sind es übri- auszudrücken, in besler Kondition enl-
gens hochst seilen -, dann kurieren sie gegenlritl. 
ihre Geschichte einfach aus, als ob das Zu allen Zeiten ist die Menschheil von 

i 
die natürlIchsie Sache von der Welt sei. k leinen, von aroßt'n und von riesen-
Sie. mache n absolu t kein Au fhebens da- großen Schäden heimgesucht worden. In 
von. Jedenfa lls zimmern sie sich aus den dieser Beziehung hauC'n unsere Vorfahren 
mog lil'hf"n Gf' fahrf'n irgend welcher ak· ~ uns, aber auch wir ihn(.>n nicht das gC'-
tu eHen Krankheiten oder Bedrohungen ?J 4> 4 t' ringsie voraus. Allerdings verlangen d ie 

., keine neuartige Weltanschauung. obwohl .~~ ~ Lfl7J'''~ neuzeitlichen Bf>(';ntrdchllgungen, denf'n 

i 
sie Krankheiten und anderen Gefahren .".."r- ......... JIIl "'~I wir ausgf>selz l sind, eine auf den lech-
n icht mehr und nicht weniger anheim- nischen Fortschritl abgestimmte S'chf'-
fallen a.ls du und ich. rung des einzelnen und damit für die 

I 
Das Bemerkenswerteste an ihnen ist je- Gesamtheit einen vernunftigen zivilen BE"· 

doch, daß sie zum Beispiel keine Angst völkerungsschutz . Er soJlle ('Ine wichtige 
haben. Wenn ihnen die Verfasser von Angelegenheit für jedt'n Menschen sein, 
modernen Theaterstücken, Hörspielen. der seiner Grundhaltung nach davon über-

, Filmen, Romanen oder &ogenannten Tal- jenen versunkenen Jahrtausenden _ die dabei insofern moglicherweise etwa.s zeugt ist, daß am Ende das Leben doth 
sachenberlchlen Angst einjagen wollen, prozentualen Bedrohungen tur den ein- leichler, als zu ihren Lebzeiten weder immer recht beh':ilt. Inmitlen einer auf 

J dann prüfen sie kurz, aber haarscharf die zeinen damals etwa geringer als heutzu- die Managerkrankheit erfunden war noch Todesangst eingestellten Gesellschaft, de­
Probleme, um die es sich dabei handelt. tage? Ist es vielleicht ein beruhigendes unser Kreislauf von den Predigern der ren Nervensystem nur noch auf die Keulen ­
und sie stellen fesl, daß es konstruierte oder gar ein geruhsames Dasein gewesen, Angst geslört wurde. schläge der Panik zu reagif>ren scheint, 
Probleme sind, die man auch anders als man noch gezwungen war, stiindig Die leute von nebenan haben zum Bel- gill es aber leider als abwegig und äußerst 
sehen, mit denen man auch anders fertig die Keule, den roh behauenen Steinham- spiel keinl' Antenne für den Glocken- unmodern, das Lf."ben zu bejahen. 
werden kann. mer, die Streitaxt oder sonst eine Waffe schlag der Jetzt('n Stunde. Bei ihnen ist Hilfsbereit, fr ('undlich und optimistisch 

Trotz einer rings um sie her künstlich zum Greifen nahe bei sich zu haben? es niemals fünf Minuten vor zwölf, ge- df."n Men'ichen entgegf>nkommen. wie wi r 
erzeugten Existenzangst bleiben sie Opti- Schon die Primitivsten unserer Vorfah- schweige denn jemals 24 Uhr. Wenn es es zum Beispiel mIt dieser neuen Zeit­
misten. Mit beneidenswert gesunder Logik ren haben gewußt, daß gelegentlich Blitze sie packt und schüUell, dann geht ihnen schrift versuchen möchten, ist unter be­
tun sie die Argumentl' ab, die zum Be- herniederzucken, Flüsse und Ozeane die Puste noch lange nicht aus. Dann sagten Umstiinden keine ganz leichte 
weis dafür angeführt werden, daß die ge- ganze Landstriche überfluten, daß unte r packen sie nämlich ihrers<'its an und Sache. Aber auch auf die Gefahr hin. fü r 
rade in dieser Zeit zu leben gezwunge- einer erbarmungslosen Sonne das Pflan- helfen sich selbst, ihren Ni:ichsten und unmod ern zu gelt<'n Wir sollle n diese 
nen Menschen ganz besonders arm dran zenreich dahinwelkt, daß mit der Dürre a uch al! denen im Umk reis, die eine r nicht ganz leichte Sache schwer nehmen. 
seien. der Hunger einkehrt und daß auf fette Hilfe b('dürfen. Denn gegen jede Bedro- Mit allf."m Ernst. AbN ohn(' Anq!,tl 
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~ilde ~tunde 
Hl 

WILDEN 

MANN 

D E R O nl G I E L LE L OHN F R E I N E GU TE TAT 

Im neuerstandenen Soest präsentiert sich auch das 
historische Gasthaus "Im Wilden Mann-' wie einst 
wieder als ein Zeuge wesHälisch-deftigen Bürgertums. 
Der wilde Mann ist ein gutmütiger Riese, der mit 
seiner überdimensionalen Keule den Kummer der 
Menschen totschlägt. Nun sind gutes Essen und Trin­
ken aber nicht minder wirksame Waffen gegen Kum­
meT jeglicher Art. Auch der keulenbewehrte wilde 
Mdnn hat im Laufe der Jahrhunderte seinen Kummer 
~Iehabt. An einen solchen Fall aus jüngster Zeit erin­
nert heute ein kleines silbernes Schildchen mit dem 
eingravierten Namen: Franz BeckeT. Der diesen 

amen trägt, ist jetzt Stadtdirektor im Ruhestand, ein 
beliehter Bürger, der am Wiederaufbau von Soest 
großen Anteil hat. Aber nicht deshalb wurden ihm 
das silberne Schildchen gewidmet lind ein Ehrenplatz 
sm Stammtisch "Im Wilden Mann" reserviert, viel· 
mehr ist dies der schlichte Hinweis auf eine der 
schlimmsten Bombenndchte, die Soest erleiden 
mußte. 

Es v.ar am spdlen Abend des 5. Dezember 1944. 
FrCll1z Becker wagte sich nach dem Angriff mH dem 
14jJhrigen Sohn Rudi eines Polizeibeamten auf die 
Straßen seiner in eine Glulhölle verwandelten Vater· 
stadt. Eine Frau schrie durch Rauch und Staub: 

fanden die neun Angestellten, die das Wasser herauf­
getragen hatten, durch einen Bombenvolltreffer den 
Tod. 

Als jetzt, eH Jahre nach jener wilden Stunde, das 
Gasthaus von den Belgiern an seinen Eigentümer zu­
nickgegeben wurde, fand Beckers beispielhafte Tat 
eine späte. aber sehr originelle Anerkennung: Er er­
hielt den Ehrenplatz am Stammtisch, und eine Ur­
kunde sichert ihm das Recht zu, dort bis ans Ende 
seiner Tage zu essen und zu trinken, sooft es ihm 
und was immer ihm beliebt. ohne dafür etwas bezah­
len zu müssen. 

Stadtdirektor i. R. Franz Becker, Sohn eines ein­
fachen Schneidermeisters, heute Leiter der Kreis-
5lelle Soest des Bl1ndes-Ll1rtschutzverbandes, hat sich 
natürlich über diesen Beweis der Dankbarkeit herz­
lich gefreut; aber er gedenkt von seinem verbrieften 
Recht keinen oder nur ganz sparsamen Gebrauch zu 
machen. 

"Unser Haus brennt! Der Wilde Mann!" Es war Frau 
Möller, die Besitzerin der Gaststdtte. Gemeinsam mit 
Rudi löschte Becker mit 100 Eimern Wasser, die von 
frau Möller und ihrem Personal hochgeschleppt wur· 
den, die Entstehungsbriinde im bedrohten Hause. Das 
Gebc.lude blieb erhalten; aber wenige 'Nächte sptiler 
wurde Rudi auf dem Friedhof von einer Bombe mit 
Verzögerungszunder zerrissen, und im Februar 1945 

"Ich habe meine Mahlzeiten mein ganzes Leben 
hindurch zu Hause eingenommen und werde diese 
Gepflogenheit beibehalten. Schließlich habe ich da­
mals wie Millionen andere land auf, landab nur meine 
Pflicht getan." Auch diese Haltung ehrt ihn. Nur un­
gern ließ er sich am gedeckten Stammtisch nieder, als 
wir ihn dort rur die ZB fotografieren wollten. Doch 
kein echter Westfale vermag sich ganz und gar dem 
Duft geräucherten Bauernschinkens, frischen Pumper­
nickels und dem verlockenden, flüssigen Korn seiner 
Heimat zu entziehen. So griff auch Franz Becker 
"unter Vorbehalt" zu, und wir sagten: "Guten Hunger 
und herzliches Pröstchenl" 

Schon um 1'*50 w urden In diesem doppelgiebelIgen 
Fachwerkhaus am Soester Markt Gäste von nah und fern 
bewirtet Heute - nach Freigabe durch die belgisehe 
Armee - zeigt sich das dank tatkrälUgen El ngreUens vom 
reuer verschont gebliebene hls lorlsche Gebäude wieder In 
neuem Glanz. a ls ein Scbmucks tück der Stad t. Aufn. Dillberg 

Die belden, die überlebten: Frau Möller, Besllzerln der Gaststä tte. und Franz Decker 
trec hls) am Stammtisch Im W ilden Ma nn , elf J ah re na ch jener Schreckensnacht , In der sie 
d urch Ihr mutiges Vorgehen den mitte lalte rlichen Bau vor der Ve rnichtu ng bewa hrten. 

Soes t war schlimm verwüstet. Die 
Stadtve rwaltung unter Fra nz Becken Lei­
tun g nahm entschlosse n den \Vlederaufba u 
In Ang riff. Unser Bild zeigt eine neue Hä u­
.erg ruppe Im alten Sill bel de rWIesenkirche. 
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Blick vom zerstörten ChOr auf de n 
Turmhelm de r Pe trlklrche, dere n :Ules te 
Bauteile bis Ins 12. Ja.hrhundert zurück· 
reichen. Ihre Wiederhers tellung Ist vor 
we nigen Wochen zu End e gefü hrt worden. 

EIN ZEHNMINUTENFILM UM ENTFESSElTE KRÄFTE 

Wer sind diese gefährlichen Nach­
barn des Menschen? Früher waren es 
nur die wilden Tiere, die Kälte und 
die Hitze, Räuber und Wegelagerer, 
schließlich tückische Krankheiten, die 
ganze Städte in den Schwarzen Tod 
schickten. Sie alle, mit Ausnahme des 
Todes, hat der Mensch so weit zurück­
gedrängt. daß er sich vor ihnen nicht 
mehr zu Wrchten braucht. Aber da 
wetterleuchtet es herauf aus früher 
unbekannten Nachbarschaften. Der 
Mensch selbst entriß sie dem Schoß 
der Natur: die Dampfkraft, die Elektri­
zität, die Atomenergie ... 

300000 bis 400 000 Menschen sahen 
oder sehen in diesem Winter einen 
Film .. Gefährliche Nachbarschaft". Ein 
Filmehen nur, wenn man die zehnmi­
nütige Laufdauer zum Maßstab nimmt. 
Ein ganz runder einprägsamer Film je­
doch, wenn man das Thema bedenkt 
und sich der Ergriffenheit erinnert, mit 
der man die Vorführung verließ. 

Was soll das Ticken, das man zu Be­
ginn und später nach kurzer Pause 
immer wieder bis zum Ende vernimmt? 
Simpelstes und doch wahrhaft bedrän­
gendes Motiv: Tick, tick, tick. Gefahr, 
Gefahr, Gefahr. Dazu die Bilder: Ein 
formelhaft vereinfachtes Menschlein, 
in Bedrängnis geratend vor WeIlen­
kreisen, die tickend auf es eindringen. 
Sie suchen Schutz in der Mutter Erde, 
diese großen und kleinen Menschlein, 
die großen mit den kleinen auf dem 
Arm. Die mathematische Formel, das 
Flugzeug, der Atompilz - sie huschen 
als dürre, aber eindringliche Zeichen 
des "Technischen Fortschritts" über 
die Leinwand. 

Und es bleibt auch nicht bei der 
Theorie. Die unheimlichen Wellen 
schweben vom Himmel auf die Stadt 
Hiroshima und bringen sie zum Zu­
sammensturz. Vernichtet, versengt sind 
die leichten Holzbauten der Japaner. 
Aber ist wirklich alles zerstört? Doch 

nicht! Alle Bauten aus Stahlbeton 
haben dem Druck widerstanden. Selbst 
einfache Gräben, nur mit Erde über­
deckt. blieben intakt. Unversehrt blie­
ben in der Wüste von Nevada aucb 
die amerikanischen Soldaten, die in 
Erdlöchern vier Kilometer entfernt die 
Atombombenversuchc beobachteten. 
So 6chutzlos. wie es zuerst scheinen 
mag. ist der Mensch auch gegen Atom­
bomben nicht. Zwar gibt es Mittel 
einer Massenvernichtung von solchen 
Graden, daß nur noch. die Furcht vor 
dem Zurückschlagen auf das eigene 
Land des Angreifers ihre Anwendung 
verhüten könnte. Aber es wäre unver­
antwortlich. wenn man sich auf so 
viel Furcht und Vernunft allein ver­
lassen würde. "Biegesteife Kästen" aus 
30 bis 60 Zentimeter starkem Stahl­
beton bieten außerhalb des Detona­
tionskerns gegen Luftstoß und Hitze­
wirkung Schutz. 

Alle Energien, die der Mensch den 
verborgenen Schatzkammern der Erde 
abgewinnt, haben zwei Seilen: eine 
gefähtliche und eine nützliche. Es war 
ein Verhängnis, daß die Atomenergie 
nicht mit Segen. sondern mit den 
zermalmenden Blitzen von Hiroshima 
und Nagasaki in die Weltgeschichte 
eintrat. Aber diese Donnerschläge rüt­
teln unser Gewissen auf. Die Furcht 
vor den unabsehbaren Gefahren, die 
der Gebrauch der Atomenergie als 
Waffe bringt, läßt allenthalben einen 
mächtigen Willen zu ihrer Bewälti­
gung entstehen. 

Blitzartig, mit wenigen Strichen, wird 
diese Situation in dem Film beleuchtet. 
Die zehn Minuten sind klar wie Ma­
thematik und schlagen in Bann wie 
ein Drama. Aber nicht wie ein alt­
griechisches Schicksalsdrama, in dem 
der Mensch den höheren Gewalten 
erliegt, sondern wie ein Charakter­
drama, in dem er selbst zwischen 
Tod und Leben zu wählen hat. 
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Jedes Le bewesen ist vom Willen zum Leben erfüllt, 
ein jede-s ist von der Na tur mit einem Instinkt aus· 
gestattet, der auf seinen Schutz und seine Sicherheit 
ausgerichtet ist. Der Drang, sich zu schü tzen, ist nicht 
erst e in Bedürrn is deoS Menschen. 

Auf Schritt und Tri tt stoßen wir auf Insti nkthand· 
lungen des Tie res, die sei ner Sicherheit geiten. Wir 
schlendern auf einer Wiese am Bachrand dahin. Vor 
unserem Schrilt hüpfen Dutzende von Fröschen in-s 
Wasser, in dem sie s ich vor unserer bedrohlichen An· 
näherung sicher fühl en. 

E1n Vogel, der e ben noch auf dem Bode n rastete 
und nach Würmern pickte, erhebt sich in die Lüfte, 
die Maus rennt davon, wenn -sie Geräusche hört, die 
ihr verdäch tig und nichts Gu tes verheißend scheinen. 
"Unbekannt .. gilt den Tieren dabei zunächst als gleich· 
bedeutend mit "gefährlich". 

Nicht immer ist es damit getan, aus der Reichweite 
eines ge fährlich scheinenden Gegner-s zu kommen. 
Das bringt zwar für den Auge nbli ck eine ge wisse 
Sicherhe it. Wie aber, wenn der Gemiedene die Ver· 
fo lgung aufnimmt? Dann muß man gründlicher in 
Deckung gehen. Man kann ja nie wissen, wie lange 
die Ausdauer des Verfolgers anhält. 

Ein ige Tiere sind von der Natur mit Schulzmilleln 
au-sgerüstet, ohne daß sie selbst e twas zu ihrer Sicher. 
heit zu tun brauchen. In FJrbung und GeslalL sind sie 
so beschaffen , daß sie sich von ihrer Unterlage kaum 
ab heben . Mancher Schme lte rling, manche Raupe ver· 
danken es dieser Gabe, daß sie dem Appetit des Vogels 
en tge hen. Die Schu[zfdrbu ng ist bis in die Reihen der 
höheren Tiere hinein verbreitet. Die Sandfarbe der 
Gaze llen und des Wüstenfuchses, das Streifenmuster 
des Tige rs werden als solche Schu tzfärbung gedeutet. 
Sieht man diese Tiere in zoologischen Gä rten VOr sich, 
so will e inem das nich t sofort ei nleuchte n. S tellt man 
sie sich aber in ihrer natürlichen Umgebung vor -
die Gaze lle in Steppe und Wüste, den Tiger im Urwald 
mit dem Streifenmuster aus Licht und Schalten - , so 
kann man ihre Färbung al-s ein Mitte l des Schutzes 
ei nsehe n. 

Wenn sowohl Färbung wie Gestalt das Tier als ein 

Stück seiner Umgebung erscheinen lassen, wie manche 
Schmetterli nge, ihre Raupen oder a nde re Insekten 
ode r unter den Fischen die 'Scholle, 50 spricht man 
von Mimikry. 

Nur wenige Beneidenswerte können sich auf die 
eigene Schl\!zausrüstung verlassen. Wer hat es schon 
so leicht wie der Igel, der einfach in Ige lste llung geht, 
wenn die Sache mulmig wird? 

Die von der Natur wenige r gün-stig ausges talle te n 
Lebewesen müssen aktiv für ihren Schutz gegen Ge· 
fährdung sorgen, di e für sie von de n Tieren ausgeht, 
die ihne n nachste lle n. 

Den Schnellbeinigen wie den Steinböcken genügt 
ei n Unterschlupf unter einem Felsvorsprung. In den 
unzugänglichen Gipfelgebieten der Alpen, der Pyre· 
näen, des Kaukasus haben sie ohnehin nicht viele 
Gegner, die es mit ihnen aufnehmen können. Bä ren 
suche n na tü rliche Höhlen auf, in denen sie ungestört 
schlafen kö nnen. 

Ei ne kle ine Fes tung ist imme r sicher. Ka ninc hen 
und Dachse machen von ihr ausgiebig Gebrauch und 
wüh le n sich weitverzweigte Baute n in die Erde. Wie 
gut ihr System funkLioniert, können alle größeren 
Hunde berichte n, die vor den e ngen Röhren stehen 
und wütend kldffen. weil die Festung für sie une in· 
nehmbar ist. 

Mdulwürfe schaufel n sich weit ausgedehnte unter· 
irdische Baule n, die ga nze Wiesen unterhöhlen und 
den Gartenfreunden ei n Dorn im Auge sind. Zu wah­
rer Bau-Meis te rsc haft haben es die Bibe r ge bracht. die 
in schwer e inne hmba ren Wasserburgen sitzen. 

Vöge l ziehen sich in ihr Nes t zurück, d,\s bei eini­
gen e benso kunstvoll wie stabil errichtet ist. Der 
kl e ine Zaunkönig baut e in 50lides Kuge lnest, d ie 
Schwa nzmeise baut sogar vorsorglich eine Astgabe­
lung mit e in, um ihm größeren Ha lt zu verleihen, der 
Grünfink flicht Halme und Reiser sorgfält ig zusam· 
men, der Schwarzs pecht zimmert sich ei ne schwer zu· 
gängJiche Höhle. 

Unter de n Wasse rvögel n ist der Haube ntaucher ein 
kunstfertiger Nestbauer: aus ROhrstengeln und Was· 
serpnanzen fügt er ein Floß zusammen. das als 

Rechtzeitig verschwinden is t das Gebot der Ste inböcke, die sich bel Gefa hr einfach in Fe lsspalten ducken . 
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schwimmendes Nest wenigstens de n Nichtschwim· 
mern unerreichbar is t. 

Unter den Insekte n beherrschen A meise n und Ter· 
miten meis terli ch die Kunst , fast uneinne hmbare 
Festungen zu e rrichten. Tief im Jnne rn ihrer kunst· 
vollen Bauten bringen sie da-s Kostbarste unter, was 
ihr Volk bes itzt, die Königin , welche die Fortpnanzung 
Ihrer Art sichert , und den zarte n Nachwuchs. 

Ob der Lebensraum der Tiere d ie Luft , das Wasser 
oder die Erde ist - a llenthalben finden sie Möglich­
keiten, ihr Leben in Sicherheit zu bringe n und ihren 
Nachwuchs in Geborgenheit aufzuziehen. Was dm 
Mensch mit vie l Uberlegung erreicht, fällt de n Tieren 
a ls Geschenk der Natur zu, die ihnen de n Inst inkt a ls 
ei ne Art Verstand des Körpers gab. 

Auf Sand gebaut hat die Kaninchenmama, di e Ihre Ju n­
gen In di esem Erdloch gebar. Der Sandberg gehört zu ei ner 
sehr weltrCiumlgen Baustelle. Tierliebe Arbeiter schonten Ihn. 



Schutz aus Instinkt 
Nest, Höhle, Tarnkleid 

Die Möwe nistet Im St randhafer, dessen 
Dickicht für den splhenden B'tlck beute· 
lustig er Feinde nur schwer zu durchdringen 
ist. In diese r Geborgenheit bringt sie ihre 
Jungen unt e r. Sie s llze n In ei ne r Mulde, die 
ausge breiteten FlUge l der Mulle r geWähren 
Ihnen zusätzlichen Schutz. Die Möwe ist 
nicht de r e inzig e Vogel. der seine Umge. 
bURg we itgehend a ls na türlichen Schulz be­
nuh.t. Vi ele Artg enossen tun es Ihr gleic h. 

Der Waldkauz. der den Tag meist reglos 
ve rbringt, Ist a ls Raubvogel mehr Feind , 
als daß e r selbst Feinde haI. Nachts sieht 
e r so scharf, wi e es sich IUr Eule n schon 
s prichwö rtl ic h schickt. tag süber 151 e r nicht 
sehr sehtUchlig. Als gulgeslcherle Nlsl­
ställe richte t e r sich ei ne Baumhöhle ei n, 
die ei nen Idealen Unte rschlupl biete t. Hier 
sieht man Ihn am Eingang seiner Ihm 
von der Natur lertlg ge ll ele rl en Wohnung. 

Ein dauel'haltes Nest bauen sieb die Schwalben. Sie vertrauen es dem Schuh des 
Kuhstalles oder eines Dachvorsprunges an und suchen es Jede n Frühling wiede r auf. 'Vas 
sie nicht wissen , bl, daß sie sich durch die Wahl Ihres "Bauplatzes" de m Schutz des 
Mensche n unt ers te llen , unter dessen Dach sie als höchst willkomme ne Hausge nossen nisten. 

.. Schnee 1st deI' beste Schutz". scheint sich der Elsbar zu sagen, wenn er sich e ine 
Mulde im Schnee oder einen sicheren Platz unter einem Gletscher- oder Felsvorsprung 
sucht. Er 136t sich darin e infach t,uschneien. In solchen .. SchneehUUen", deren Dach bei 
jedem Schneefall weUerwäcbst. bringt die Bärin ihre Junge n in Sicherheit zur Weil. , 
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Freude haben· Kosten sparen 

BMW ~ fahren! 

00 • innen groß 

Auf breiter Polsterbank Platz 

fur 2. ErwaclJ.sene und 1 Kind. 

Reichlich Raum auch für Gepilcl<. 

00' außen klein 
Parkt auf etwa Yl AutoOäche. 

Bequemer Ein- und Ausstle~ 

durch FronttUr. 

• 0 0 fahrsicher 
weil auf 4 Rädern, 

mit starkem Stahlrohrfahrgestell . 

Tür schließt lautlos zuverlässig. 

• 0 • allseitig geschlossen 
daher wetterfest, 

doch mit Sonnendach und Ausblick. 

nach allen Seiten - ~ie im AUla. 

• o. praktisch 
tur jedermann, jeden Berul, 

jeden Weg, jedes Wetter. 

Steuerermä8igung 

für den Arbeitsweg. 

0" kraftvoll, robust 

wie sein berühmter 250 ccm BMW Motor. 

Höchstgeschwindigkeit 85 km sI. 

Steigvermögen 30%. 

O •• wirtschaftliCh 
Jährliche Steuer DM 44.-

(weniger als ein Großstadt·Dackel !) 

Normverbrauch 3,3 Liter , 100 km. 

Preis DM 2550.- ab Werk 

Bequeme Teilzahlung 

Was das Auto wenigen gewahrt, 

erfüllt das Motocoupe BMW Isetta 

aUen - beruflich und privat. 

BAYERISCHE MOTOREN WERKE AG MONCHEN 
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Immer fehlen 

ein paar Minuten! 

M an muß schon rechtschaffen müde sein , we nn man auch au f 
einem so unbequemen Lager gut sehUHt. Es gibt Schlafgenies . 
d ie In jeder l ebenslage e in Schtiifchcn machen k ön nell . 

12 

Mit dem Schlafe fdngt es immer dann an zu hapern, 
wenn man sich dabei etwas denkt. Der vö llig gesunde 
und mit sich selbst in gutem Einvernehmen lebende 
I\lcnsch schldft mühelos ein, wenn er sich zur Ruhe 
begibt. 

Schlafstörungen deute n immer dUr Le bensstörungen 
hin, entweder auf Krankheit oder au f sonstige Un­
stimmigkeiten. Krankheiten sind inso fern das Ei n­
fachere, als sie sich durch Behandlung beheben lassen. 

Anders steht es mit den verborgenen Ursachen von 
Schla fschwieri gkeiten. Zumeis t liegen sie in unserer 
Lebensweise. Man muß schon sehr genau nach ihrer 
Ursache forschen um sie ausschalten zu können. Man 
kann ohne Ubertreibung sagen, daß die Art. wie wir 
unseren Tag verbringen, schon von vornherein die 
Art und Weise unseres Schlafes bestimmt. 

Wie sieht denn ei n Arbeitstag des Großstädters aus? 
Er steht unter dem Zeichen der Hetze. Unser Lebens· 
tempo hat sich zum Dauerbeglei ter un~('res Daseins 
gemacht Zu dieser uns aufgedrängten Hatz kommt 
nicht seilen eine sel bst verschul dete hinzu. Ja, das 
fJngl gleich morgens an, mit dem Au fsleben. Der 
W ecker hat seine Pflicht getan', der Schläler ist dem 
Schlummer entrissen worden. Ach, noch ein paa! 
Minuten im Bell - wi~ scheinen sie köstlich, und wie 
teuer bezahlt man sie, meist mit dem gcsamten Tages" 
ablauf. Denn die paar Minuten wollen eingeholt sei n. 
Das wird versucht, indem Waschen lind Anziehen mit 

':";.-

Klein er Se lbsttest 

Haben SieTalent zum gesunden Schlafen? 
Neben Essen und Tr inke n ist dN Schlal die (11111(' Krallquelle lur 
ullse re Lebensenergie. Der Ihlchslehende :('\1 ]('gl Ihnen zwölf 
f ragen vo r, alls deren Be.lntwortllng Sie cr\t'ht'n können, ob Sie 
diese Kraftquelle nichl fahr leissig ~elbst ltl~chultt'n : 

J.. Nei n 
Wissen Sie genau, WIeviel Schia! Sie unbl'dingt 
bemi tigen l 5 0 

Sind Si e bemuht, d ieses ,.Schill/pensum ' auf je· 
den Fall zu edull en? ~ 0 

Kommt es vor, daß Sie abends müde sind, aber 
trotzdem nicht einschl afen konnen? 0 

4 Nehmen Sie Ihre Mahlleiten zu regelmdßigen 
Zellen ein? ... ......... . 0 

Sind Ihle Kissen und Bcttltlken mOlljens sehr 
lerwil hlH ..... ........... .... ......... .. 0 5 

b !laben Sie oft beklemmende Trliume? .......... 0 5 

7 Glauben Sie, daß Ihr Körper genug BeWel)llIl(J hat? 5 0 

8. F.illt es Ihnen schwer, morgens aus dem Bell zu 
li ndenl ................ d 

!) \Vachen Sie nüchls leicht 8Ur. ohne wieder ein· 
schlafen zu könnenl ........... 0 5 

10 BeschOifligen Sie sich noch bl'im Schldfengehen 
mit Ihren beruflichen oder privaten Sorgenl .... 0 5 

I t Bleiben Sie manchm al Im Bett liegen, obwohl Sie 
{JH nicht mehr mude si nd l .. 0 5 

12 Versuchen Sie, beim Sch lafengehen oder A.ufstehen 
be'itimmte regelmeißige Zeilen einzuhaltf'nl S 0 

Schlafbf'dilrfnis und Schl,l f{jewohnheil d,,'i M('nS( hen h<ingen \Ion 
'il'mer Konstilutlon, von Lebensalter, Berut und vom allgemein/li 
L.ebc nsrhythmus ab. Ein Allgemeinrezept, das jedem unbedlll<jl 
den ersehnten S,hl<lf verschafft , Idßt sich daher leider nicht VN' 

ablolgen. Wer dber in unserem Tes t weni/JN ,li! 3S Punkte hH. 
sollte prulen , ob nicht eine grundliehe Änderung seiner Schlaf. 
gewohnheiten Tiltsam wäre. 



Rekordgeschwindigkeit erled igt werden. Ein uber· 
hastetes Frühstück wird als Zeitraffer mißbraucht. 

Noch immer fehlen ein paar Minuten. Nun, das wer· 
den wir schon kricgen. Jetzt geht die Jagd allf die 
Bahn oder den Autobus los. Hurra, es hat geklappt. 
Der Minutenjdger freut sich, seine Nerven und sein 
Mauen jedoch freuen sich nicht mit. In den Nerven 
bleibt ein unruhiyps Schwingen zurück, der Magen 
verarbeitet nur widerstrebend das, was man so eiliq 
in ihn hineingeschickt hat. Der Eilkünstler merkt da· 
von zunächst weiter nichts, als daß er sich nicht ge­
rade hochgemut gestimmt ruhl! 

Jetzt beginnt meist die von außen diktierte Hetze. 
Das ArbeiLspensum weist einen bedrückenden Um­
fang auf. Statt nun eins nach dem andern ruhig ab· 
zuwickeln, lassen sich viele Menschen in Hast hinein­
treiben. Die Nerven vermerken das übel. Sie hoffen 
duf die Mitlagspause, die vielleicht etwas Entspan· 
ntJn~J bringt. Die Armen - sie haben vergebens ge­
hoffl. Denn jetzt wirkt die Hast automatisch weiter, 
das Essen wird im Eiltempo verschlungen. Man soille 
doch noch Zeit für eine Zigareltc gewinnen, nichl 
wahr? Ironie des Schicksals: die Zigarette, die be­
ruhigend wirken sollte, vermehrt die Unruhe. 

In dieser unglucklichen Verfassung wird der zweite 
Teil des Arbeitstages verbracht. Noch haben die Ner­
ven die Iloffoung nicht aufgegeben: es kommt ja auch 
mal der Feierabend 

Er komm I - aber wie Sieht er aus? Eilig nach 
Hause, eili~1 zu Abend gegessen - man will ja schließ· 
lich noch was vom Leben haben. will in den Film, will 
einen Besuch machen, die berufstätige Frau will noch 
ihre hduslichen Pnichtcn erledigen. Kurzum: mit der 
Muße ist es wieder nIChts 

In allen Fasern gespannt legt Sich der Mcn5ch lOS 
Bett. Jetzl rächen sich die mißhandelten Nerven. Sie 

Ddll diesel Sch ldl keine Erquickung bring e n kann, s le hl 
jedel . De r Körper Ist völllq unentspa nnt , und die Gesichts· 
l.üge l.elgen deutlich, da ß die Schläferin a lle ihre Sorgen 
In den Schlaf mll hinei ng enomm en haI. Wer so schlalt, 
sc hllilt nicht woh l und IInd e t kei n "san lies Ru hekisse n". 

• 

Diese belden si nd in gesunden Schlummer ve rsunkeIl. Be lde s iud gut gebellei, ein jedes auf sei ne Welse. Das kl e ine 
M:tdchen liegt vö llig ge löst da und träumt. Mieze hai es s ich " ti e risch" bequem gemacht. Ein be neidenswe rl es hlyll. 

So $iehl die ideele SchleflcurvlI 
eU$ : vom Wemen gleitet der 
Menlch etlmählich in einen sich 
immer mehr vertiefenden Schlaf, 
der dann ein paar Stunden long 
in großer Tiefe on hält. Ebenso 
allmählich wird de r Schlaf donn 
wieder obernöchlicher, bis er 
Ichließlich ins Erwochen über. 
geht Aus solchem Schlaf erhebt 
sich der ~lolide" Schlöfer wirk· 
lieh erfri scht und wie neugeboren. 

Diese sozusagen "flackernde "' 
I(urye gibt den Schlafyerlouf 
bei einem unruhigen Schläfer 
wieder. Einer Zeit mäßiger 
Schlaftiefe folgt ein Abschni" 
seichten Schlafes. euch wohl ein 
kurzes Erwachen . Dann setzt ein 
neuer Abtennill tieferen Schlofel 
ein. Wenn die Schleftiefe mehr· 
mols nachts nachläßt, erwec.ht 
e in Schläfer dieses Typs natür. 
lieh nur sehr wenig eusgeruht. 

Hier sind 2 Kurycn gegen· 
üb.rgestellt, die dos Schlafbild 
tweier entgegengesetzter Typen 
von Schlöfern verkörpern. Oie 
ei ne führt rasch tur Tiefe, sie 
gehört dem .. Abendschlöfer", 
der rasch tief einschläft und 
morgens 'rilch erwacht. Oie on· 
d.r. senkt sich zögernd , der 
Schlöfer erreicht erst spät genü­
gende Schlaftiefe . Der "Morgen. 
1d1löfer" steht ungern früh auf. 

können Sich nicht so schnell beruhigen, an ell1 EIn· 
schlafen ist nicht zu denken. Also lie~;t man noch 
etwas Spannendes. Damit bringt man sich um die 
letzte Aussicht, noch einigermaßen rasch einzuschla­
fen Und als nun endlich, endlich der Anschluß an den 
Schlaf erreicht ist, ist die Spanne, die zum richtigen 
Ausschlafen nötig ist, zu kurz ... Schlaf schneller. Ge­
nosse", ist eIße unerfüllbare Forderung. 

Man schl,Ht nicht nur, wie Olan sich beltet, man 
schläft so, wie man lebt und seinen Tag gestaltet haI 

Wieder tut -am nächstenaMorgen der Wecker seIß 
Werk. und wieder besiegelt schon der neue Tages· 
anfang das Schicksal des ganzen Taqes und damit das 
der kommenden Nacht 

Schlaf ist unter anderem eine Frage der Ordnung. 
der äußeren wie der inneren, Wer Ordnung in sein 
Leben bringt, wird keine Schlafscbwiengkeiten haben 
Vor allem : nichts auf die beliebte lange Bank schle· 
benl Beantworte Briefe :>ofort, beseitige kleine Schä­
den an der Kleidung auf frisch el Tat. Der überquel­
lende Flickkorb, der überladene Schreibtisch - sie 
mahnen unabläs5ig: "Das ist noch zu erledigen I", und 
diese stumme Mahnung hält .uns wach. wenn wir aut 
den Schlummer warten. Mach reinen Tisch, sowohl 
mit den kleinen PHichten wie auch mit den Sorgen 
des Tages, Alles, was sich auch bei qutem Willen 
nicht bewältigen ließ - verabschiede es energisch an 
der Pforte des Schlafes. Innere Aufgeräumtheit zieht 

den Schlaf herbeI. Das alte Wort vom guten Gewissen 
als einem sanften Ruheki5sen ist keine leere Redens· 
ort 

Im Gegensatz zu dieser inneren Vorberellung aul 
den Schlaf, zu der es auch gehört, ein Steckenpferd 
zu hegen als Ausgleich zu der einseitigen Anspannung 
des Tages, sind die äußeren Möglichkeiten, den Schlaf 
zu begünstigen, einfacher zu verwirklichen 

Also: Das Schlafzimmer gut gelüftet halten. fur eIße 
gute Matratze sorgen, sich nicht zu warm und zu 
schwer zudecken, nicht noch kurz VOr dem Schlafen 
eine ausgiebige Mahlzeit zu sich nehmen. den wachen 
Teil des Tages mit einer !auw3rmen Abwaschung be­
schließen, im Bett allenf~lIs noch eine leichte. heitere 
Lektüre zur Hand nehmen - kurz; Sich entspannen 
in körperlicher wie in geistiger Hinsicht. das alles 
macht das GeheimOls der Schlafkünstler aus 

Die Stunden des Schlafes Sind elOe unlibertreffllchc 
und unersetzliche Möglichkeit, seine Kralle wIedei 
aufzufüllen Unsere Mütter wußten den Schlaf als 
kostenloses kosmetisches Millel zu schatzen. imme, 
wiedei priesen sie ihren Töchtern den "Schönhel t5-
'ich laf" an. Was wir unseren Mlittern nicht glaUbten -
unserem Spiegel müssen wir es glaubrn Vergleichen 
Sie Ihr Spiegelbild nach einer durchwachten Nacht 
mit dem, das Ihnen nach ausreichendpr Nachtruhe 
entgegenlächelt . Worle erübflgeo Sich dan n von 
se~bst • 

• 
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es war am Abend des Tages, da sie 
die Herrin begraben hatten. Jeder 
hatte das Bedurfnis, etwas auszu­
sagen. Der eine: Sie hat mich ma l 

verbunden, als der Baum mein Schien­
be in zerbrach, und das vergeß ich zeit 
meines Lebens nicht. Der andere: Und 
Augen hat sie gehabt, als wenn s ich 
der Himmel in dein Gewissen boh cl. 
Der dritte wußte zu melden, daß in 
ihrem Tes tament der Satz gestanden 
habe: Schützt den Berthold vor Not 
im Aller; und darüber habe sich der 
Mann geärgert und auch der Sohn ; 
de nn sie wußte n nichts damit anzu­
fang en. 

Sie hieß Cäcilie. aber die Dörfler 
nannten sie nur die Lütt je, damals, vor 
Jahren, nur nicht der Berthold. Der 
sagte immer nur "das Fräulein". Er 
war immer schon merkwürdig gewe­
sen, und so recht klug ist nie jemand 
aus seinen Worten geworden; s ie fl os­
sen sparsam. Und dieser Berlhold ist 
nun gleich nach ihrer Beerdigung auc h 
gegangen, sonderbar ist das alles. Er 
hat dabei gemurmelt : "Das geht nicht, 
daß ein Kind seinen Vater schlCigl, .. " 
und hat sich davon geschlichen. 

Er durfte dem Fräulein die Schul­
tasche tragen, eine braune l ede rtasche 
mit zwei Nickelschlössern. Zwanzig 
Minute n waren es vom Gutshaus zur 
Schule, und welch ein W eg ! Die Kin ­
der hoben die Nase n und schnupperten 
in di e Luft. Dieser süßsäue rli c he Ge­
ruch nach Kartoffeln , mit Kleie ve r­
mischt. der vom Stall herströmte, de r 
scharfe Geruch de r Tiere se lbst, der 
bittere von den Obststauden und der 
milde, der aus den Blättern des Jasmin 
floß - das gab eine Mischung, die sich 
ins Gedächtnis einfraß, unvergänglich. 
Und später e in Stück Landstraße , von 
Birke n gesäumt. Das Fräulein sollte 
nämlic h nicht im Wagen fahren, damit 
die Kinde r im Dorf nicht neid isch wür­
den, aber vielleicht war es auch wegen 
der Gesundheit, damit sich d ie Lütt je 
etwas bewege, denn sie war trotz Sonne 
und Fürsorge imme r blaß wie eine 
Zimmerpflanze. Damals war sie sechs 
Jahre alt, und als sie später in di e 
Stadt zur Schule fuhr , waren drei Jahr 
um, so daß der Berthold also drei Jahre 
lang dem Fräulein die Schultasche 
hatte tragen dürfen, der Hütcbub aus 
dem Schafstall, der Mutterlose mit den 
e rnsten Augen und dem Nichts an Hab 
und Gut. Alle rdings konnte e r damals 
schon Socken stricken, abe r das durf­
te n die Mädchen nie er fahren, e r wäre 
vor Scham in die Erde gesunken. Und 
durch diesen Schulweg ist alles ge­
komme n, denn drei Jahre, das sind 
dreimal Frühling und Herbst, dreimal 
Sommer und Winter, und das ist nichts 
Geringes, zumal in de r Jugend, wo je­
de r Tag eine kleine Ewigke it um­
schließt und die Zeit noch nicht mit 
dem Metermaß gemessen wird. Und 

DIE m ERZAHLUNG 

ein leben lang 

sie hatte locke n, die Lütt je, so braun 
wie Kastanien im September, wenn sie 
vom e rsten Sturm zu früh vom Stamm 
und aus der Schale geschleudert wer­
den, solch ein helles, unschuld iges 
Brau n. Und sie sagte einmal zu dem 
Jungen: "Du, Berti , mein Vater ha t ge­
sagt, deine rübengelben Stoppeln au f 
dem Schädel wollte e r wohl mal mit 
der Sense mähen, ehe der Schnee 
fällt." Aber da tat es der Be rU schnel l 
selbst, mit der Schere im Schafstall, 
und alle haben sich gebogen vor 
Lachen, weil's so zackig wie ein 
schlecht gemahtes Roggenfeld aussah, 
aber das Fräulein hat gesagt: "Komm 
um drei hinters Wasser, ich bring dir's 
wieder in Ordnung, ich will n icht, daß 
sie über dich lachen." Und mit Fingern 
wie ßlumenstengeln hat sie auf seinem 
Kopf herumgespielt und mit der kl e i­
nen Stickschere hantiert, und zuletzt 
war's ein Scheilei, genau über de m 
linken Auge, und nichts mehr zum 
La chen für die Gafflustigen und ein 
aufgeblühter Himmel mit tausend Ster­
nen in Bertis Herzen. Denn er hatte 
n ur einen gichtkranken Vater und 
zwei größere Brüder; da gab es nicht 
viel zu lachen, und daß jemand seine 
Hand an sein Haar legte ohne Geschrei 
und Eile, das war noch nie geschehe n. 
De r Barbier zu Weihnachten ging an­
ders mit ihm um. 

Also spdter ist die Lütt je in die Stadt 
gefa bre n zur Höheren Schule, sie hat 
viel gelernt, und manchen Nachmittag 
hat sie mit dem Berthold am Zaun der 
Koppel gestanden und ließ ihre Rede 
wie ei nen Plätsche rbach niederri ese ln , 
und der Junge wurde des Zuhörens 
nich t müde, und jede Stunde war zu 
kurz .:....-- was hatte er sonst im Lebe n? 
Das Fräulein wuchs wie eine Pappe l 
in die Höhe, ein schönes Mädchen, 
fürwahr, und sie trug einen Armre if, 
der das Ha ndgele nk umspann te, und 
auße rde m einen Ring aus Stroh ge­
flochten. Aber der war bald zerknickt, 
und sie sagte: "Du müßtes t mir gle ic h 
ein ganzes Dutze nd machen, Berti, da­
mit ich immer ei nen Ersatz habe." 
Aber e r hat außer dem einen keine n 
me hr geflochten. 

Das ist alles nicht so wichtig; wich­
tiger is t, daß keine Woche verging, 
ohne daß Lütt je zu ihm, dem Hütebe rti, 
gelaufen kam und bat: "Du, es hört und 
sieht grad' keiner, spie l mir e twas vor, 
ich bin so traurig. Man will näml ich 
nicht habe n, daß ich sooft mit dir 
zusammen bin, ich soll mir ei ne Freun­
din aus der Stadt mitbringen, a be r wir 
beide kenne n uns doch schon so gut 
und so lange." Und dann setzte sie 
sich mit de m hellen Schulkleid auf flie 
Holzra mpe oder auf den getünchten 
Grenzstein, legte den Kopf auf die Kn ie 
und lauschte. Und de r Junge blie s sich 
das He rz lee r auf der selbstgeschnitz­
ten Haselflöte, um das Fräulein zu er-

freue n, und es sagte: "Schön spie lst 
du, Berti, das tröstet so gut. .. Und sah 
auf, aber es waren k ei ne Augen, son­
dern die Sterne de r Unschuld, d ie ihn 
anglänzten. - "Aber, Fräulein, Sie 
weinen?" - "Wenn wir alle in sind, 
mußt du du sagen, Berti, sonst werd ' 
ich noch trauriger." - "Warum bist 
du denn traur ig?" Und er bedachte, 
daß das Fräulein doch alles in Besi tz 
habe, wonach er und sei nesgleichen 
zeit des Lebens Verlangen trugen. -
"Es ist vieles so schwer, BerU, aber 
das verstehst du nicht, das ist nur für 
mich so." Und dabei schaute das Fräu­
lei n so abwesend über ihn hin, als 
suche sie weiß Gott was in der Ferne, 
und es gibt ja auch höchst be­
fremdliche Geschehen und geheimnis­
volle Dinge, daß jemand wider seinen 
Willen in Schlaf versetzt wird oder 
Worte spricht, die ein anderer Wille 
ihm aufzwingt. Und zuweilen schien es 
sogar, als habe eine schleichende 
Krankheit von dem Fräulein Besitz er­
griffen, vielleicht ein Leiden des Ge­
müts, während der junge Berthold 
nicht wußte, wohin mit seiner Kraft. 
Arbeit gab es rechts und links fü r ihn, 
und die Mädche n winkte n ihm zu wie 
Frühki rschen, aber in seinem Herzen 
wa r nur ein e inziges Leuchten von den 
ersten Hosenbe ine n an: das Fräulein, 
dem er drei Jahre lang die Schultasche 
getrage n hatte. Alles andere glitt von 
se ine r Sehnsucht ab w ie Oltropfen am 
Stahl, und nur dadurch geriet alles in 
Unordn ung, obwohl er es als Vermes­
senheit, als Ve rwegenheit ohneglei­
che n e mpfunden hätte, allch nur einen 
Gedanken der Liebe in ihre Nähe zu 
tragen. 

Und e r wuchs und wurde he llhörig 
für di e Dinge des Lebens, die Augen 
öffneten sich wi e unte r einem Zaube r­
wo rt, die Hände lernten zufassen, und 
die Lippe n begannen, ihre Möglichkei­
tcn zu ahnen. 

Es begann nun die Zei t, da dic jun­
g",n Männer de r Herzschlag schmerzt, 
wenn sie ei n Mädchen im Arm halte n 
beim Tanz, und es genüg t schon ein 
Blick von weitem, um weiche Kn ie zu 
bekomme n, aber der Berthold hatte 
nu r das Fräulein im Sinn,Gott steh' ihm 
bei, soviel brau ne und sartige Wan­
ge n sich auch an die seine drängte n. 
So schwamm eine Ernte in di e andere, 
der Winter deckte zu, was der Herbs t 
für de n Frühling bereitet hatte, der 
Schnee fie l in Massen, und die März­
sonne leckte ihn mit warmer Zunge 
wieder auf. Und so wurde das Frdule in 
eines Tages achtzehn Jahr , und je mand 
im Dorf zog de n Berthold zur Seite: 
"Weißt du schon, daß die Lütt je sich 
verlobt hat?" - "Nein", sagte er, und 
das Wort gefror ihm auf der Zunge. -
"Mit de m Kuno Trapp von drüben." -
"Soso, mit dem. , ." Er trat zurück und 
lehnte sich, so lang er war, über die 

Futtersäcke und biß in die Jute, um 
nicht zu schreien; sein leben lang 
schmeckte er's wie Sägemehl zwischen 
de n Zähnen, süß-sandig. Denn der 
Kuno Trapp war ein liederlicher, mit 
de m Geld der Großeltern e rzogen, in 
te ure Kle ider gesteck t, durch die Schu­
len gepreßt mit Müh und Not und nun 
drüben auf dem Gut seines Vaters be­
schäftigt. Und gerade de r? Ach, es 
war wohl dummes Gerede nur, aber es 
fraß am Herzen wie ein Wurm am 
Frühlingsb latt. 

Einmal war es Nacht. Dezember. In 
der Weihnachtswoche. Ein ganzes Jahr 
und länge r trug die Lütlje nun schon 
den Ring am Finger und weinte ölter 
als zuvor. Ja, Nacht ist es. Berthold is t 
im Stall geblieben, weil das eine Mut­
te rscha f krank ist, das darf man nicht 
so hinge he n lassen. Er nalun die Flöte 
und blies, spielte die paar liede r, die 
ihm der vergangene Sommer ei ngab. 
Und wie er so blies und dann und wann 
dem Ti er das Stroh ~Jegen die Flanke 
schüttete und die Decke überlegte, sah 
er, daß sich die Türklinke de r h interen 
StalJtür se nkte . Oha, dachte er, was ist 
los, und lief de n Gang e ntl ang, es war 
wenig Licht nur, de nn damals gab es 
noch nicht überall das Elekt rische. Und 
er fragte hinaus, wer da sei. Und wie ­
de r senkte sich di e Klinke. Da wußte 
er's, daß es das Fräulein war, und dre hte 
den Schlüssel um. Den n es gibt Ströme, 
Freund, die trüge n nicht, du magst an 
Gott glaube n oder nicht, an die Hölle 
oder nicht, an diesen Strom von Herz 
zu Herz mußt du glaube n, er ist eine 
der Wahrhaftigkeiten auf Erden, we il 
er sich vom Himmel zur Erde nieder­
kämpft und se inen unwandelbar"'l1 
Weg durch die Seelen zweier Me n­
schen nimmt. 

Ja , es war das Fräulein, es war 
Lütlje. Pantoffel n, ein Klei d vielleicht, 
ein Ma nte l drüber ... Berthold sah es 
kaum. Er begriff es so wenig, wie ei n 
Kind es beg reifen wird, wenn man ihm 
sommernach ts Sterne in die Arme. 
schüttet. Schlagt ihn nich t tot für das, 
was er tat, ohne es zu wissen: er wei­
tete di e Arme und schl oß sie wieder, 
und in der Rundung lag das Fräulein 
eingebettet und weinte auf den geflick­
ten Kittel nieder, und das Zittern ihres 
Körpe rs ging auf seine Glieder über. 
Als hä tte Gott ihm die Zunge heraus­
geschnitten, so stumm war e r. In dN 
Woche vor Weihnachten, draußen laq 
es weiß, der Himmel war verhangen, 
und über den Hof hin duftete es seit 
Tage n nach Zimt und Kardamom, nac h 
Anisherzen und Hon igmä nnchen, na ch 
Kraut und Schweinernem. Und er, der 
Berthold , hatte di e Stall wache, und an 
seinen Le ib ge preßt stand die Brallt 
vom Kuno Tr·app mit seinem Ring am 
Finge r, stand so dicht, daß ihre Lippe n 
seinen Joppenaufschlag berührten. Und 
Berthold verharrte wie ein Klotz und 



dachte: Nur weiter so, tiefer hinein 
ins Herz, damit es endlich zerspalte, 
denn dieses kann niemand aushalten. 

Er fragte sich später: Wie lange stan­
den wir so? Oder: Was wollte die Lütt je 
eigentlich von mir, und warum weinte 
sie denn schon wieder? Und auf alles 
müßte er antworten: Ich weiß es nicht. 
Und wenn jemand gesagt hätte: Du hast 
wohl geträumt, so hätte er geantwortet: 
Dasselbe glaubte auch ich, aber wovon 
sollte denn meine Joppe in Schulte r­
höhe naß sein, wenn nicht von den Trä­
nen des Fräuleins, und wie kommt ein 
kastanienbraunes Haar an meinen Är­
melknapf? 

Er legte sich gegen Morgen, als alles 
vergangen war wie eine Seifenblase, 
eine kurze Zeit auf die Säcke und wußte 
es nun: daß das Schicksal sein Schwert 
nicht einmal, sondern zehnmal -seinem 
Widersacher ins Herz stößt. Man muß 
um diese Dinge wissen, sonst hat man 
nicht gelebt. Selbst wenn der Tod einem 
über die Schulter schaut. -

Und im Frühjahr sollte des Fräuleins 
Hochzeit sein. Aber zwischen Weihnach­
ten und dem Frühling liegt die Zeit der 
großen Schneeschmelze, und es geht im 
Menschen um und um, und wenn die 
Tage langer werden, spürt er den Saft 
steigen, nicht anders als wäre er ein 
Weidenstecken oder ein Halm unter der 
Winterwatte. Und an solch einem ge­
fährlichen Tag stand der Berthold an 
der Kirchhofsmauer, als das Fräulein 
mit den Eltern und dem Bräutigam zum 
Gottesdienst ging. Er zog seinen Hut 
und sah es bleich wie ein LeinentlIch 
zur Seite des Herrn Trapp, der wie ein 
roter Granatapfel glühte, und Berthold 
sagte sich: Bei allen vier Winden, du 
wirst das Fräulein selbst fragen, was 
los ist, und wenn du nichts hast als 
deine Flöte, ein Stück Wiese und zwei 
Paar Schuhe, davon das eine in Frans~n 
hängt: Du wirst sie fragen. Denn alle­
mal ist es besser, daß du zugrunde 
gehst an der Stoßkraft des Schmerzes, 
als dahinzusiechen an den tausend 
dünnblütigen Leiden der Ungewißheit. 

Und er hat sie gefragt, draußen an 
der Grenzweide, sonntags mal, als alles 
im Haus nach der guten Mahlzeit 
schlier. Da ist er ihr nachgegangen, 
und als sie sein Kommen fühlte, blieb 
sie stehen, legte ihre Hand auf seinen 
Arm und sagte: "Ich wußte es. Wie gut, 
daß du da bist." - Ja, wenn er ein an­
derer gewesen wäre, er hätte schon qe­
wußt, was tun mit dem Fräulein nach 
diesen Worten. Er lächelte sie an, und 
die Röte stieg aus ihrem Herzen, durch 
den zarten Hals bis in ihr Antlitz. Er 
hielt ihre Hand und war sich bewußt, 
wohl nie etwas Kostbareres halten zu 
dürfen. "Ist es so schwer?" fragte er 
schließlich und spielte sich dadurch 
künstlich zum Größeren, Weiseren auf; 
aber es half ihm wenig, denn wieder 
schien das Fräulein auf sonderbare 
Weise fern. Und es gibt ja auch zweifel­
los zwischen Schlaf und Wachsein ein 
Mittelding, einen Grenzpfad zwischen 
oben und unten, ohne die Schwere des 
Bewußtseins und ohne die Qual der 
Ohnmacht. Es sind dies die lichtesten 
Augenblicke. Aber all das hat sich Ber­
lhold erst später im Leben gesagt, er 
hatte ja soviel Zeit zum Nachdenken, 
cr hat vierzig Jahr lang die Schafe 
betreut ... 

W .1 da oben der Wind geht, Ende 
Feb dr, so ist das nicht so, als ginge 
er irgendwo anders. Da orgeln die Kie­
bitzs' '1rme übers Land und fegen das 
MeerWasser gegen die Deiche, und die 
Stürme toben mit beispielloser Kraft. 
Da treibt manch Boot kieloben, das 
Wasser ist ungeduldig, und es kracht 
unter der Fessel des Frostes und don­
nert durch die Nächte. Und die Wild­
enten schmecken schon den März 
unterm Gefieder, über die Äcker 
schwirren die Raben, und die Hauben­
lerchen trippeln über die aufgetaute 
Straße, und eine große Unruhe durch­
zieht da.s ganze Leben. 

Sie setzten sich auf einen W eiden­
stumpf, eng zusammen, denn das Holz 
bot nicht viel Raum, und w~nn Ber­
thold kühner gewesen ware, hätte er 
dem Fräulein seines feinen Kleides 
wegen die Knie zum Sitz angeboten. 
Aber da war auf der linken Seite ein 
grauer Flicken, der tat seinen Augen 
weh, und er meinte, es schicke sich 
wohl auch nicht, die Braut eines an-

dern auf den Schoß zu nehmen. Aber 
der Ring des andern war so schwer, 
daß die Hand wie ein Pendel absank ... 
Es war .solch ein Tag im späten fe­
bruar, da der Saft in der Erde noch 
schläft, aber schon zu gären beginnt, 
und das Fräulein sagte nun etwas Son­
derbares, nämlich: "Ich werde Ostern 
he iraten. Ostern liegt spät in diesem 
Jahr. Mein kranker Vater will es so, 
untl meine :v1utter wünscht es auch. 
Es hängt mit den Gütern und liegen­
schaften zusammen. Ich sagte ihnen: 
Aber . ich liebe den Kuno Trapp nicht, 
doch sie wollten davon nichts wissen 
un:l meinten, das gäbe sich schon. Es 
g,lb ein Hin und Her, und meine Mut­
ter fing an zu weinen, weil sie fürch­
tete, mein Widerspruch könne meinen 
Vater das Leben kosten . Nun will ich 
aber lieber selber weinen, als meine 
Mutter weinen sehen, das war von je 
SJ, und dann ist es auch schwer, allein 
gegen die ganze Verwandtschaft zu 
stehen, denn sie sind alle entzückt 
von der Verbindung. Das ist bei uns 
anders, Berti, als bei euch Männern, 
wir dürfen keinen Trotz haben. Aber 
es wird eine Zeit kommen, vielleicht 
ist sie schon längst da, und ich habe 
nur keinen Teil daran, weil ich von 
allem so weit weg bin, da werden die 
Mädchen nach ihrem Herzen heiraten 
dürfen, und dann werden weniger Trä­
nen fließen, denn jede Art von Zwang 
ist ungut. Aber mein Gemüt ist nicht 
für Aufruhr geschaffen, und manche 
sdgen , ich würde den Härten des Le­
bens s chlecht standhalten. Jedoch, 
man weiß es nicht, möglicherweise 
werden sich alle wundern. Aber ein­
mal , Berh", und die Lütt je sah ihn mit 
großen glühenden Augen an, "einmal 
möchte doch jeder so geliebt werden, 
wie es von Gott gewollt ist, und auch 
so lieben, aus der Tiefe des Herzens 
heraus. Dann will ich das Leben lang 
artig sein, wenn ich mir zu jeder 
Stunde zurückrufen kann: Erinnere 
dich! Einmal hast du umarmt, wo dein 
Herz liebte, liebte ... Um Gottes wil­
len, was sag ich! Hast du's gehört. 
Berti? Vergiß es! · Nein, denke Tag und 
Nacht dran. Oh, mein Kopf zerspringt 
mir ... " Sie war farblos und zart wie 
ein Glas und schön wie der Himmel 
im Mai, und Berthold fühlte, es ging 
ums Leben. Das sagt einem niemand; 
aber es läutet wie eine Sturmglocke: 
Bei der Unsterblichkeit der Seele, halt 
den A tern an, dies ist kein Spiel, dies 
ist das Letzte, was ein Mensch sagen 
kann. Er saß reglos und hörte a~lf das 
Brausen in seiner Brust. "Aber Mäd­
chen", sagte er leise, und sie legte die 
Arme um seinen Hals und küßle ihn. 

Zwei Monate lang hielten sie sich 
beide wie auf einem schwebenden 
Balken über dem endlosen Abgrund, 
und es gab nichts als das Warten am 
Tag, daß er ginge, und ein Warten in 
der Nacht, daß er wiederkäme, auf 
daß er wieder ginge. Sie fühlten den 
Frühling das Land abtasten , spürten 
ihn eindringen in jede Pore, horchten 
auf die Stimme des Wach sens und 
sahen das winzige Korn die harte 
Scholle hochstemmen, als sei sie ein 
Wollgrasflöckchen. Sie hörlen die 
Lockrufe der Vögel, begrüßten die 
heimkehrende n Störche und fanden 
doch nicht zueinander, denn das Meer 
zwischen Ihnen, das Meer war unend­
lich tief. Sie mieden sich und suchten 
sich, ihre Blicke brannten sich bis ins 
Mark ein, und ihre Gedanken rieben 
sich aneinander wund, sie fanden kei­
nen Beginn - oder kein Ende? Das 
Meer lag zwischen ihnen und der 
Ring ... Bis die große, ewige Mutter 
Natur sie an ihr Herz bettete und sie 
ausruhen Heß von langer Qual. - . 

So haben die Liebenden einmal nicht 
gewußt, was Himmel und Erde ist, wo 
ihre Wohnung und was ihre Arbeit ist. 
Sie haben mitten in der Glut gestanden 
und erkannt. daß, was aus reiner Quelle 
fli e ßt, nicht unrein sein kann. Und sie 
wuchsen am Begreifen und verstan­
den das Korn und die Tiere und den 
schweren Gang des Jahres . Zeugung, 
Geburt, Leben und Sterben - mehr 

gibt es nicht. Alles andere liegt darfn 
eingeschlossen, auch der Geist in sei­
ner Vielfältigkeit. Wer diese Dinge 
begreift, der ist am Ende, und so waren 
die Liebenden am Ende, noch ehe die 
Lebensjahre sie zum Beginn gerufen 
hatten. Sie waren allem weit voraus, 
auch wenn es schien, daß sie hintenan 
gingen. 

Damals, da ging es so weiter, wie 
Tag und Nacht unaufhaltsam weiter­
gehen. Ehe er's ganz begriff, war es 
schon vorüber. Es war schwer. Er hat 
mit dem Fräulein kein Wort darüber 
gesprochen, wie durfte er wohl! Nie. 
Sie wurde dann ja auch bald die Her­
rin zur Freude aller, und dann kam 
der Sohn. Berthold hat das Kind auf 
manches Pferd gehoben, er hat's auf 
den Knien geschaukelt und hat ihm 
Stöckchen geschnitzt, und er hat sich 
das Kind sehr genau beschaut. Es sah 
seiner Mutter ähnlich, und dann hatte 
es in der Leistengegend eine kleine 
sonderbare Verdickung, auf der cUe 
Haut sich schrumpfte, ein ungefähr­
liches, beinahe witziges Muttermal. 
Und um dieses Fehlers willen hat Ber­
thold das Kind geliebt mit allem Stolz 
lind mit aller Zärtlichkeit eines Man­
nes. Denn die kleine Stelle am Leib 
. . . Und er tastete verstohlen nach 
einer kleinen Muskelverdickung, pfen­
niggroß, auf der seine Haut sich 
schrumpfte. Und lächelte still vor sich hin. 

Die Jahre versanken in Arbeit und 
Pflicht, und allmählich kom eine tiefe 
Ruhe über ihn, wie die Natur sie den 
Auserwählten zu schenken beliebt. Und 
dann ist er als Großer noch in den 
Krieg gekommen und hat gedacht, das 
gefräßige Maul. das so viele zwischen 
den Zähnen zermalmte. würde auch 
ihn behalten, und das wäre wohl das 
Beste für alle. Aber der Krieg hat seine 
Launen, und den Berthold gab er zu­
rück. Als er beim Weggehen der Her­
rin Lebewohl sagte, gab sie ihm die 
Hand, zum erstenmal seit Jahren wie­
der einmal, aber er blieb ganz ruhig, 
es hatte ja alles seine innere und 
äußere Ordnung bekommen. Sie sagte: 
"Gott behüte dich, Berti." Und als sein 
Blick in dem ihren lag, fügte sie leise 
hinzu: "Komm wieder." Und dieses 
letzte Wort hat sein Gewissen zurecht­
gebogen und ihm bestätigt, worüber 
man im Dorf schon bald nach de r 

l.'nd der Junge blies t;lch das Herz leer aul 
der selbslgeschnllzten lIaseIßöle. um das 
fräulein zu erfreuen, und es sagte: .. Schön 
spielst du, Berti. Es sollte nie aufhÖreo." l 

Hochzeit redete: daß die Tage der Her­
rin arm an Freude seien und ihre 
Nächte einsam. Denn man erfuhr 
schon bald von den Flegeleien des 
Mannes und davon, daß die Herrin ins 
obere Stockwerk gezogen sei. 

Wie gesagt, der Krieg stieß den 
Berthold ins Leben zurück, aber es war 
nach all den Jahren alles still in ihm 
geworden, alles geebnet. 

Aber dann starb die Herrin, viel zu 
früh für alle, die ihrer Obhut anver­
traut waren. Und wie das Grab offen 
lag und der Herr Trapp stierte mit 
leerem Blick darüber hin, den Trauer­
flor wichtig am Ärmel, und begriff viel­
leicht zum erstenmal im Leben, daß 
da ein Engel gestorben war, weil die 
Frauen nicht aufhörten, in ihre Tücher 
zu schluchzen - und wie die Graber 
zum Schaufeln ansetzten, da kam es 
noch einmal mit Gewalt über den Ber­
thold, und es war ihm aJle~ gleich, er 
zwängte sich in die vorderste Reihe 
und nahm die Hände voll Erde und 
warf sie hinunter, warf mehr und mehr, 
um die Tote ganz zuzudecken. "Genug 
jetzU" rief der junge Trapp; aber der 
Berthold kannte kein Aufhören. Die 
Erde war ihr erstes Bett gewesen, sie 
sollte ihre letzte Decke sein, und die 
Tote sollte fühlen, daß er es war, der 
sie ihr umlegte, der Hüteberti ihrer 
Kindheit. Aber da faßten ihn zwei 
Fäuste und stießen ihn zurück. 

Wenn aber ein Kind seinen Vater 
zurückstößt und er muß sich stoßen 
lassen, dann soll er gehen. Oder er 
muß den Mund zur Rede (lurtun und 
den Sohn unter vier Augen nehmen. 
Aber da würden sie den Berthold als 
Verrückte.l einsperren. Und wenn er 
ihm ein pfenniggroßes Stück an sei ­
nem Leib zeigte, würden sie gräßlich 
zu schreien beginnen und womöglich 
nie mehr aufhören, und hat das einen 
Sinn? Da ist das Weggehen richtiger. 
Jeder Mensch trägt eine Uhr in sei­
ner Brust, und die schlägt zur rech­
ten Stunde. 

Und so ist der Berthold einen Tag 
-später als seine Herrin davongegan­
gen. Möglicherweise sind sie längst 
vereint in den himmlischen Gefilden, 
es kommt auf den Glauben an. Aber 
das ist gewiß: der Himmel kennt 
kein Meer, das tief genug wdre, lie­
bende zu trennen. 

-I 

15 

..J 

I 
. ------' 



Hein zel ßiilll1ch'ß 
kunden gar, ein etwa 7 kg schwerer 
Truthahn ist in e twa 90 Minuten durch­
gebraten. 

Lebensmitte l über längere Zeit halt­
bar machen, hieß bisher sie erhilzen, 
kühlen oder chemisch behandeln. Alle 
drei Verfahren haben Vor- und Nach­
te ile. Neuerdings versucht man, die 
keimtotende Wirkung bestimmter 
Strahlenarien zur Lebensmiltelkonser­
vierung zu benutzen. Allerdings sind 
diese Bemühungen noch im Versuchs­
stadi um. In De utsc hland widmet sich 
die Bundesanstalt flir Lebensmittel­
frischhaltung in Karlsruhe diesen Pro­
blemen. Die beslen Erfolge hat ma n 
bisher mit ionisierenden Elektronen· 
strahlen, den sogenannten "Betastrah­
len", sowie mit den bei rad ioak tivem 
Zerfall e ntstehende n "Gammastrah­
len" erzielt. Die Verwendung von 
Röntgenstrahlen wäre zu kostspielig. 

mit gespaltenem Kern 

Elektronen helfen der Hausfrau 

"Hundert Hande soHle man haben i" 
seufzt die Frau, die gleichzeitig ihre n 
Haushalt versorgen, die kleinen Kin­
der pflegen und beaufsichtigen und 
dazu noch eine leckere Mahlzeit fü r 
den Herrn Haushaltungsvorstand be­
reiten soll . Das ist das Mindes tpensum, 
zu dem sich von Zeit zu Zeit di e große 
Wäsche und ein gründlicher Haus­
putz, e in Flicktag und andere Mühsale 
gesellen. 

Mit den hundert Händen zwar ist es 
vorläufig nichts - aber es steht der 
Vielgeplagten eine viel wirk ungsvol­
l ere Hure zur Verfügung. Sie kommt 
aus den Händen der Wissenschaft und 
ausgerechnet aus jenem Teil von ihr, 
der als die ausschließliche Domäne des 
Mannes gilt: aus der junge n Atom­
wissenschaft. 

Oie Welt des Atoms und der Atom­
kernenergie, zwnal deren technische 
Auswirkung, scheint nämlich auf den 
ersten Blick eine ausgesprochen 
männliche Angelegenheit zu sein. Das 
sogenannte .. Elektronengehirn" zum 
Be ispiel, eine Maschine, die dem Men­
schen einen bestimmten Teil Denk­
arbeit abnimmt, dient vor allem dem 
Mann und entlastet ihn von ei ner Un­
summe geistige r Kleinarbeit. Die Tat­
sache, daß die entfeS6elten Kräfte des 
Atomkerns in der Atombombe den 
Krieg "vervollkommnet" haben, scheint 
vollends zu besiegeln, daß für die 
Atomkräfte der Mann zuständig ist. 

Aber je mehr man sich die Kern­
e nergie für fr iedli che Zwecke dienst­
bar macht, desto deutlicher zeigt sich, 
daß die atomaren Kräfte der Hausfrau 

Der radioaktive Staubpinsel 

das Leben erheblich erleichtern wer­
den. Noch allerdings stehen wir im 
Beginn der Möglichkeiten, ihr die Ar­
beit des Alltags durch Atomenerg ie 
zu verringern. 

Ober der Tatsache, daß der Mann 
die Atomenergie für seine Zwecke ge­
pachtet zu haben schien, wird leicht 
vergessen, daß die Frau einen ganz be­
sonderen Anspruch darauf hat, an den 
Annehmlichkeiten beteiligt zu sein, 
welche die neue Macht gewähren 
kann. Denn es war eine Frau, Madame 
Curie, die 1898 das Radium und das 
Polonium entdeckte, zwei radioaktive 
Elemente, und die somit überhaupt erst 
das Tor zur Welt der Atomphysik a uf­
stieß. Es war wiederum eine Frau, und 
zwar die Tochter der Madame Curie, 
Irene loliot-Curie, die zur Mite ntdek­
kerin der künstlichen Radioaktivität 
wurde, d. h. der Möglichkeit, einen 
nichtstrah lenden Grundstoff radio­
aktiv zu machen. Damit wurde sie zur 
Mi16chöpferin der Grundlage für di e 
Isotopenphysik und -technik, die eine 
zune hme nde Bedeutung für die prak­
tische Gestaltung des modernen Le­
bens gewinnen. 

Die Frauen ernten also nur ihren 
wohlverdienten Anteil an der Atom-
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forschung , wenn sie heute in den Ge­
nuß der praktischen Ergebnisse ge­
langen. 

In de r Vorratshaltung z. B. zieht man 
bereits Nutzen aus den Arbeiten der 
Forscher. Jede Hausfrau kennt den 
unliebsamen Anblick, de n ihre einge­
kelle rten Kartoffeln ih r im Früh idhr 
bieten, we nn sie ihr die bleichen 
Trie be entgegen.strecken. Ube r den An­
blick wäre noch hinwegzukommen -
aber die Kartoffeln haben dann auch 
ihren Geschmack und ihre n Nährwert 
verdnder t, da d ie keime nde n Triebe 
die Stärke aufzehren, mit der die Haus­
frau die Ih rigen zu sättigen gedachte. 
Röntgenbestrahlung - auch die Rön t­
genstrahlen beruhen auf atomaren Vor­
gängen - vernichtet die Keimkraft 

.der Kartoffel, und so bleibt sie als 
Nahrungsmitte l lange brauchbar. 

Andere Vorräte sind durch Schäd­
linge bedroht, die ihren Hunge r an 
ihnen stillen, ehe der Mensch sich 
ihrer bedienen kann. Bohne n, Erbsen, 
Getrei dekörner sind in dieser Weise 
gefährdet. Mit Hilfe der Gamma­
strah le n, von radioaktivem Kobalt 
a usgesandt , kann man die Schädlinge 
in ihnen rechtzeitig entdecken. 

In Amerika spannt man die Elektro­
nen jetzt auch als Kochgehilfen ein. 
Es gibt dort den Elektronenherd, be i 
dem die Erwärmung de r Speisen durch 
Reibung de r von den Elektronenstrah­
len umgeschichteten Moleküle e rfolg t. 
Auf diesem He rd wird Speck in 7S Se-

Elektronenstrahlen dringen verhält· 
nismäßig tier und können ziemlich ein­
fach erzeugt werden. Sie entfalte n e ine 
große biologische Wirkung. Zum Keim­
freimachen sind daher nur geringe 
Energieme ngen aufzuwenden. 

Zwei verschiedene Arten von Geräten 
stehen zur Verfügung, die sogenannte 
Elektronenschleuder, wie das Betatron 
und das Synchroton, sowie e in Gerät, 
das unter dem Namen "Capacilron" 
herausgekommen ist. Während in den 
erstgenannten Geräten ein ständiger 
Elektronenslrom erzeugt wird, ermög­
licht das Capacitron die Anwe nd ung 
sehr e nergiere icher Elektronenblitze. 
Mit diesem Gerät lassen sich die ver­
schiedensten Fleisch- und Gemüse­
sorten, Obst, Butter und 01 haltbar 
machen. Rindneisch im Glasbehä lter 
beispielsweise ist in rohem wie in ge­
bratenem Zustande nach 264 Tagen 
völlig unverändert, Schweineneisch 
nach 207 Tagen i Fischfilel war nach 
127 Tagen noch "frisch wie der Fisch 
im Wasser". Butter hatte nach 97 Ta­
gen zwar einen leisen Beige~hmack , 
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Atom: Kleinstes, chemisch nicht weiter zer­
legbares Teilchen. 

Betas trahlen: Schnelle, negßtiv geladene 
Elektronen, die der Atomkern aussendet. 

Betatron: Elektronenschleuder zur Erzeu­
gung VOD sehr schnellen, energiere ichen 
Elektronen. 

Co 60: Stark gammastrahtendes Isotop des 
Elements Kobalt 59 

Elektronen: Negativ geladene Teilchen, die 
um den Atomkern krei'ien. 

Elektronenschleuder: Siehe Betatron. 
Element : Stoff, dessen Atome aUe die 

gleiche Zahl Protonen besitzen. 

Gammastrahten: Äußerst durchdringende 
elektromagnetische St rahlung mit licht­
geschwindigkeit (ähnlich den Röntgen­
strahlen). 

Ionisation: Umwandlung elektrisch neutra­
ler Atome bzw. Moleküle durch Energie­
zufuhr in Ionen. Ionisieren heißt die 
Materie elektrisch teitend machen, z. B. 
durch radioaktive Strahlen. 

Isotope: Verschieden schwere Alomsorten 
des gleichen Elements mit gleichen che­
mischen Eigenschaften. In der Natur 
kommen nicht-radioaktive (stabi le) und 
radioak ti ve Isotope vor. Beschießung 
eines Elements mit Neutronen, Alpha­
teilchen, Protonen u. a. ergibt künstlich 
radioaktive Iso lope. 

Molekü l: Chemische Vereinigung von zwei 
oder mehr gleichartigen oder ungleich­
artigen Atomen. 

Protonen: Elektrisch positiv geladene Kern­
bausteine: Elementarteilchen, die etwa 
das Gewicht eines Wassersloffaloms be­
sitzen. 

Radioa ktivität: Eigenschall eines Elements. 
dessen Atomkern ohne dußere Anregung 
fortgesetzt Strahlen aussendet (Alpha-, 
Beta-, Gammast rahlen). 

Röntgenstra hlen: Unsichtbare, sehr kurt­
wellige Strahlung. Sie entsteht, we nn 
Elek tronen sehr boher Energie auf Atome 
auftreffen (Röntgenröhre). 

Synchroton: Apparat zur Beschleunigung 
und Erzeugung schnellster Elektronen 
wie auch Protonen. 

Elektrizität in jedem Gerät 

"Welchen Schalter soll ich jetzt aus- "Seit wir das Ding unter Hochspannung 
drehen - oben den oder unten den?" haben, gibt es bei uns nur noch Rekorde." 

war abe r nicht ranzig. Erbsen und Boh­
nen erwiesen sich nach 194 bzw. 284 
Tage n als unverä ndert bis auf eine 
leichte Ble ichung, Pfirsiche und Apfel­
scheiben ebenso bis auf gelinde Breiu­
nung - bis auf geringfügige Schön­
he itsfe hler also. 

Natürlich muß man streng auf die 
Einhaltung bestimmter Grenzen de r 
Strahlenmenge achten, da sonst Ge­
fahr besteht, daß d ie bestrahlten Le­
bensmittel rad ioaktiv werden. Als 
wirksame Gegenmaßnahme gegen 
Farb-, Geruchs- und Geschrnacksver­
Cinderungen erwies sich das Bestrahlen 

Das Beschießen weißer Diaman ten 

der Lebensmittel in gefrorenem Zu­
stand. Die Lebensmittel müsse n in al­
len Fällen vor der Bestrahlung ver­
packt werde n, um das Eindringen 
neuer Keime nach der Keimfrei­
mac hung zu verhindern. Die Elektro­
nenstrahlen durchdringen Verpak­
kungsmaterial aller Art, am besten 
natürlich dünnwandiges, Größeren Er­
folg verspricht di e Anwendung von 
Gammastrahlen, di e so tief dringen, 
daß man mit ihnen ganze Schinken in 
Weißblechdosen keimfrei machen 
kann. Auch dürfte dieses Verfahren 
am ehesten w irtschaftlich zu gestalten 
sein. 

Staub ist e iner der kleinen Alltags­
feinde der Hausfrau. Zu seiner Besei­
tigung hat die Technik schon allerlei 
Nü tzliches hervorgebrach t. In Teppi­
chen und Polstermöbeln hat er schon 
la nge keine Unterschlupfmöglichkeit: 
der Staubsauger zerrt ihn e rbarmungs­
los daraus hervor. Schwierig dagegen 
ist e s noch imme r, sehr feinen Staub 
von empfindlichen Gegenständen zu 
entfe rnen. Für Lie bhaber des Photo­
graphierens z . B. ist es sehr lästig, 
wenn fein ste Staubteilchen sich auf 
Linsen und Filmen ansetzen. Ein radio­
aktiver Staubpinsel, der vor kurzem 
erfunden worden Ist, vermag diese 
Teilchen zu en tfernen, die durch elek­
trische Kräfte oft untrennbar fest auf 
ihrer Unterlage haften. Hinter den 
weichen Pinselhaaren liegt eine dün ne 

Die atomaren Heinzelmännchen 

Folie aus radioaktivem Polonium. Die 
schwache von ihr ausgehende Strah­
lung ist ausreichend, die Luft in de r 
Umgebung des Pinsels elektrisch lei­
lend zu machen . Infolgedessen fließt 
e ine elektrische Ladung im Wirkungs­
be reich des Pinsels ab, e s werden die 
Anziehungskräfte, die den Staub fest­
hielten, aufgehoben, und seiner Seß­
haftigkeit ist ein Ende be rei tet. 

Zur W elt de r Frauen gehören Edel­
steine. Die Amerikaner haben ein Ver­
fahren gefunden, weiße Diamanten 
nach Geschmack blau oder grün um­
zufärbe n. Blaue Diamante n e rzie lt man, 
indem man weiße Diamanten mit Elek· 
trone n beschießt, die grüne Spielart 
kommt zustande, wenn man Neutronen 
statt der Elektronen benutzt. 

Noch befinde t sich die praktische 
Auswertung der Atomenergie für 
friedliche Zwecke und zumal für d ie 
Erhöhung des Lebensbehage ns in den 
Anfängen. Aber sie bietet fast unüber­
sehbare Aussichten, di e a lltäglichen 
Verrichtungen des Haushal tes weit­
gehend auf di e neuen Kräfte abzuwäl­
zen. Es ist dahe r ziemlich sicher, daß 
in nicht allzu ferne r Zeit di e über­
lastete und überhastete Hausfrau zu 
e iner historischen Erscheinung gewor­
den sein dürfte. 



Dann ist Ihre Ehe in höchster Gefahr! 
Wenn Sie noch Ihre natürlichen Zähne besitzen, aber trotzdem nicht mehr geküßt 

werden, können Sie wetten, daß jemand anders dahinterstecktl Da hilft nur ein 

Detektiv! - Aber schnell! 

Tragen Sie hingegen ein künstliches Gebiß, so hat die Zurückhaltung Ihres Ehe­

partners bestimmt einen anderen Grund : Ihr Atem ist nicht rein, und Ihr künstliches Gebiß wackelt sichtbar. Wie furchtbar! 

,, : Da hilft nur Kukidenll - Aber bitte ganz schnell, sonst brauchen Sie auch noch einen Detektiv! 

Sie haben ein reines Gewissen, weil Sie Ihre Zahn prothese täglich tüchtig mit der Bürste bearbeitet haben? 

Ja, ja, ja, da haben wir es jal - Völlig falsch, was Sie toten! - Wie kann man eine hochempfindliche und wert­

volle Prothese nur so brutalabschrubben? Wie schnen ist eine Metallklammer verbogen oder die Platte rauh! Und 

das Gebiß soll dann noch richtig sitzen? - Kein Wunder, wenn Ihr Gebiß im Munde hin und her taumelt und 

festgesetzte Speisereste ihren fäulnisgeruch verbreiten. Und dann noch küssen? 

Dabei ist es dach sooo einfach, die Prothese ohne Bürste selbsttätig zu reinigen, Ihrem Atem köstliche frische und 

Reinheit und Ihrem künstlichen Gebiß einen absolut sicheren Halt zu verleihen! 

Vor jedem Schlafengehen legen Sie Ihre Zahnprothese in ein Glas Wasser, dem Sie einen Kaffeelöffel Kukident­

Reinigungs-Pulver lugesetzt haben. Umgerührt ergibt sich eine lahnfleischfarbene, milchige lösung, die alle Beläge, 

Zahnsteinansätze, Verfärbungen durch Nikotin, Obst usw., Bakterien und Gerüche gründlich vernichtet. 

Am nächsten Margen erstrahlt Ihr "vollautomatisch" gereinigtes Gebiß in makelloser Schönheit. Nachher kurz mit klarem 

Wasser abspülen, trocknen und 3 Tupfer Kukident-Haft-(reme oder - bei schwierigen Kieferverhältnissen - noch ein 

wenig Kukident-Haft·Pulver auf die Platte •• _ fertig I 

Nun können Sie husten, niesen, beißen und küssen nach Herlenslust und so selbstsicher wie _ _ _ damals I 

J A, KU KID E NT IST EIN W A H RE R SE GEN! 
Kukident-Reinigungs-Pulver 2,50 DM und 1,50 Kukident-Hoft-(reme 1,80 DM und 1,- DM 
Kukident-Hoft-Pulver • • • • • • • • 1,50 Große 3 er-Kombi-Pockung • • • 5,70 DM 

KUKIROL-FABRIK, (17a) WEINHEIM (BERGSTR.) 

Auch in der Schweiz, in österreich und im Saargebiet erhältlich. 
::: . . .. 
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Diese beiden Langslreckenbomber, der russische "Bison" und der amerikanische .. 8 52 A". 
erreichen von Ihren Absprunghäfen aus fast jeden wlchUgen Ort Im gegnerischen Gebiet. Rußlands 
vierstrahlIger Gaslurblnen-Fernbomber wurde auf der Maiparade 1954 tum ersten Male vorgeführt. 
Er e rreicht Höhen bis zu 15 km. - Die USA besitze n mit ihre r B 52 A "Stralolortress" einen acht­
strahligen Langslrec ke nhomber, dessen Entwick lung zwölf Millione n Inge nie urstunden e rforderte. 

HAUIN SEl ItOll 

BO EING B -52 

.,.,. I 

BISON 

UdSSR 
""'O UII ., .. 
\""0l1S ~ 

UIISISI , 
\ 

• Die .. NJke", eine Fli egerabwehr-Lenk. 
waffe mit ei ner Gipfe lhöhe von 18)uo. steht 
bereits In 6000 Exemplaren. von denen jedes 
25000 Dollar kos te t, zur Luftverteidigung 
VOll 13 amerikanischen Großstädten zur 
VerfUgung . Neuerdi ngs wird eine größe re 
"Nlke" mit Atomkampfladung he rgestellt. 

SCHACH DER ATOMBOMBE I 

I 

/ 

;I 10000 Dollar pro Stück kostet die Dur ~ 
50 kg schwe re, 1.8 m lange Jagdrak e le " Fat­
con" . Sie gilt als e lnTrumpl-As desWes tt:ns. 
Ihr ZIelsuchkopf ve rsetzt die " Falcon" In 
di e lage, das Feindflugzeug trotz aller Ab­
schüttelungsversuche zu verfolgen und zu 
treffe n. Unser Bild zeigt die Verfolgungs­
bahn de r "Falcon" imMoment des Ei nschlags . 

In der Sahara bes tand die französische 
Fern le nkrake te SE 1524 Ihre Einsatzprll­
lung . Die Rakete, deren Flugbahn auf un­
se rem Bilde links zu e rken ne n Is t, holt das 
Zlelllugzeug (rechte Flugbahn) In Sekun­
denschnelle ein und vernichtet es durch 
Volltrr lfer. Fernab fall e n dl~ TrUmmer. 
~ 

Raaar Raketen 

ATOMABWEHR 
In Cronbrltannlen baut man zur Zeit Man­
stabmodelle zweier Schilfstypen, die In de r 
Lage sei n sollen, die Lebenswege England .. 
zur See und die hei.matllch en Küsten des 
Inse lre ichs zu verteidigen und ein Pearl 
Harbo ur, wie es der US-Flotle Im 2. Welt ­
krieg von den Japanern bereitet wurde, 7U 
verhindern . Die Schiffstypen der briti ­
schen Zukunflsllotle stellen ein Oberwas­
serkr leguchiff und e inen Unte rwa sse rtlug ­
zeugträger dar. Zu Ihrer gehelm!:!n Aus-

Die Angst vor Vergeltung bietet in 
beträchtlichem Maße Gewdhr dafür, 
daß weder in Ost noch in West in 
frevlischem Leichtsinn an den Scha lt­
hebeln gespielt wird, die ei nen Uber­
Tdschungsangriff mit Atombomben aus­
losen kannen. Insofern dienten, so 
paradox es klingen mag, die fieber­
haften Atomrllstungen der beiden 
Blöcke der Weltmacht bisher der Er­
haltung des Friedens. Die Mensch­
heit hat ein Recht darauf, zu erfahren, 
daß auch in demselben Maße an 
den Abwehrmaglichkeiten von Atolll­
bombenangriffen in aller Welt ge­
arbeitel wird . Die mit Radar arbe-i­
tenden Luftwarnsysteme werden stdn­
dig ausgebaut, auch wenn Radar heute 
schon nichl mehr das absolut zu-

UND GEL E I T S C HUT ZJ 
rOstung soll e ine Anll -Radar-Vo rrlchluIlU 
gehören, die feindliche Radarstrahlen auf 
mehr als tOOO Meilen auszuschalten ver­
mag . Ei ne s trahle nsichere Struktur de r 
Bordwände schübt da s RIesenschiff gegen 
Atoma ngrlHe. falls de m Feind nicht ein 
Volllreifer gelingen sollte. Die SchIffsartil ­
le ri e verfügt über ferngele nkt e Rak elt' n, 
die durch Elektronengehirne getJelt. ab!le­
feue rt und aul Ihrem Fluge Oberwacht wer­
de n. Ein Angriff auf diese Elnh('1t lind df'lI .. 



·!; 
~ ... 

Der vlerMrahligc b r itische' 
Dcllo·Romber AVRQ .. Vul can" 
errt"i chl 960 km pro Stunde und 
I'ln(' Giple lhoh,· "on 15 km. Se in e 
Rel chw~'i1 (' bf'trJgl etwa 8000 km. 

Robofjiiger 
verlässige Wundermittel zu sein 
scheint. 

Die Engländer wollen ihre Seewege 
und ihr Mutterland durch atom­
unempfindliche schwimmende Festun­
gen schulzen. Die Nordamerikaner be­
reiten sich auf massive Gegenschläge 
ihrer langstreckenbornber vor, falls 
ein Angreifer sie bedrohen sollte. Die 
Strahlbomberflotte der USA un tersteht 
einer zentralen KommandosteIle in 
Oma ha in der Prär ie von Nebraska. 
Dort genügt wirklich ein Druck auf 
den Knopf, um mehr als 1000 in aller 
Welt stationierte Fernbomber der 
USA in Minutenschnelle in Einsatz 
zu bringen. Vie lleicht sind die Dollar­
milliarden, die in diese strategi­
schen, alomlragenden Bomberge-

schwa der hineingesteckt wurden, um­
sonst ausgegeben worden, weil durch 
neuartige Abwehrmiuel die Bomber­
pulks oder auch einzeln fliegende 
Bomber ihre Ziele nicht mehr zu er­
reichen vermögen. Dann aber liegt 
in den ferngelenkten Robotwaffen 
immer noch die zuversichtliche Hoff­
nung, feindliche Alomangriffe abzu­
schlagen. Die ballistischen Meßtrupps 
("balmy boys"), das ist das US-Boden­
personal für Raketen- und Robot­
jägereinsatz, können durch die ein­
fache H andhabung von Schaltern und 
Drehknöpfen die unbemann ten , fern­
gelenkten Waffen aus ihrer Befehls­
zentra le heraus um die halbe Erde 
und in stratosphär ische Höhen di ri­
gieren. 

UR C H SCHWIMMENDE FESTUNGEN 
durch sie gesiche rt en Gele itzug ka nn, wie 
versiche rt wird . auf e ine Entfe rnung von 
me hr als 15 km und selbs t In e in er Höh e 
\ on e twa 20 km vere ilelt werd en. Auch der 
Unte rwasse rt yp, e in giganIl sche r Aug zeug ­
träger, aus dessen Inne re m Düsen- und Ra ­
ketenflugzeuge he rausgeschossen werde n 
könne n, Isl gegen Atombo mbenangrlHe Im ­
mun . We nn die Ve rsuche mit den neuen 
Schiffs typen, di e wir hie r Im Bild zum 

... e rs te n Male zeige n, be fri edige nd ve rlaufe n, 

----~-

wird di e br iti sche Krlegsno lle in vielleicht 
6 bis 8 Jahren nur noch aus d iesen belden 
Hauptkla ssen von SchIffSeinhe iten bestehen 
mit e inem s ie umge bende n Schwarm 
schnells te r Abfanglahrzeug e. Im Zusam­
me nwirken mit de r gle ichfall s modernisier­
ten Küste nverteidigung kann, so e rklärt en 
Fachleute der Royal Na\'y, Engl and be­
ruhi gt und zuversichtlich auch den gefähr­
lichs te n Uberrascbungen e ines A lombom ­
benangriffes entg egensehen. 

Radar bietet trotz neuester Erllndungen, die seine Wirkungsweise beeinträchtig en, immer 
noch Ge wä hr, daß e in Angre ife r kein en tota len berraschungserfolg erzielt . Eine Ang e­
s tellte des US-Bodenpersonals malt den Flugweg eines herannahe nd en, unbe kannlen 
Bombe rs mit Le uchikreid e a uf die durchsichtige Lufllage-Tafel In ihrer Be lehl sze ntrale. 

Ein ROboljöger mit J agdraketen ist der unbemannte, 20 m lange und 4 Tonnen schwe re 
" Bomarc". Se ine Uberschallgeschwlndlgkelt und seine Re ichweite vo n 4()O km ges talte n 
schn ellste Annäh erung ans Zi el In bishe r noc h ni e e rre ichte Kampfh öhe n. Durch 
Fe rnlenkung wird " Bomarc" ans Ziel geführt, wo e r dann sei ne Jagdrakete n ausl öst. 
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Häuslicher Unterricht 
Mein Neffe Michael hat nun sein 

erstes Schuljahr beendet, und wie es 
sich für einen richtigen Onkel geziemt, 
nehme ich regen Anteil an seinen 
Fortschritten, Ich habe mit ihm die 
ersten Zahlen und Buchstaben geübt 
und ihn dies und das aus dem Unter· 
richt gefragt. Immer, wenn er eine 
richtige Antwort weiß, bekommt er 
eine kleine Belohnung. Kein Wunder 
also, daß Michael sich den harmlosen 
Prüfungen gerne unterzieht. 

Kürzlich sah ich, wie er seine ganze 
Tafel vollschrieb mit dem Satz: Ich 
darf nicht stehlen. 

Ich war ein wenig beslürzt. Sollte 
der Junge vielleicht Dummheiten ... 
und nun zur Strafe ... ? 

"Warum schreibst du denn immer 
diesen Satz?" fragte ich harmlos. 

"Das ist unsere Hausaufgabe." 
"So! Müssen das alle Kinder schrei­

ben oder nur du?" forschte ich weiter. 
"Natürlich alle Kinder. Der Lehrer 

hat uns heute morgen erklärt, was 
stehlen heißt und wie schlimm das ist." 

"Dann ist ja alles in Ordnung", 
atmete ich erleichtert auf. "Weißt du 

auch, wie man einen Mann nennt, der 
stiehlt?" 

"Was ist stiehlt?" 
"Nun, ich meine einen Mann, der 

stehlen tut, der anderen etwas fort­
nimmt." 

"Weißt du, das ist aber ein schweres 
'Vort!" sagte er nach einer langen 
Pause. "Was gibt es denn, wenn ich es 
finde?" 

Ich wandte mich ab. um ein Schmun­
zeln zu verbergen. "Nun, sagen wir . . . 
ein neues Rasselbande-Heft", antwor­
tete ich ernst. 

"Au fein!" Michael war Feuer und 
Flamme, Doch bald ließ seine Begeiste­
rung nach. als er einsah, daß seine Be­
mühungen umsonst waren. 

"Ich will dir helfen", sagte ich. "Aber 
du mußt dir auch etwas Muhe geben. 
Sicher habt ihr das Wort in diesem Zu­
sammenhang schon gelernt:' 

"Was ist Zusammenhang?" 
"Paß jetzt endlich auf!" sagte ich un­

geduldig. "Wenn ich dir jetzt aus dei­
ner Hosentasche ein Markstück fort­
nehme, verstehst du: stehle, was bin 
ich dann?" 

Michaels Gesicht hellte sich auf. 
"Ein Zauberer", sagte er strahlend, 

1[j1[31~1[j1 Fang(>!l Sie viele Sätze mit "Ich" an? Oder sagen Sie hdu­
fiq: "Meines Erachtens" oder .. Meiner Meinung nach"? 
Oder halten Sie es fur nötig, alle Augenblicke in Ihre 

Das liebe Ich Rede einzuflechten: "Ich bin nun mal ein Mensch, der ... "? 
Hier kann als Ergänzung alles mögliche folgen: "gern 

Weißkohl ißt", "offen seine Meinung sagt", "Ironie nicht verträgt' · oder was de-r­
gleichen interessante Eröffnungen mehr sind. 

Pflegen Sie Ihrer Kritik (und in der Regel ist es eine absprechende) an irgend­
einer Maßnahme oder - mit besonderem Genuß - an einer Tat Ihrer Mitmen­
schen mit den Worten Luft zu machen: "Wenn es nach mir ginge ... "? 

Oder haben Sie die liebe Gewohnheit, einen Menschen, der Ihren Rat erbittet, 
mit der Einleitung abzukühlen: "Ich an Ihrer Stelle ... "? 

Vielleicht gehört in den Schatz Ihrer Redewendungen auch de r mit dunklem 
Unterton gedußerte Satz: "Ich möchte ja nichts gesagt haben, aber ... " 

"Wenn Sie mich fragen" - so versucht mancher sonst nicht geltungsbedürf­
tige Mitinsasse unseres Jahrhunderts zum Zug zu kommen. Er hat nur ein Pech 
- 0 Glück der anderen! - , daß niemand ihn fragt. 

Wenn Sie einige dieser Gepflogenheiten als die Ihren wiedererkennen, dürfen 
Sie sich nicht als die Krone des angenehmen Mitmenschen betrachten. Sie sind 
nämlich recht auf die Geltendmachung des eigenen lieben Ich bedacht, und dds 
stößt bei der Umgebung auf wenig Gegenliebe. 

Stecken Sie ein bißehen zurück, hören Sie mehr auf das hin, was der andere 
sagt und meint, und Sie werden mit Ihrer Umwelt leichter zurechtkommt' n 
- und auf die Dauer auch mit sich selbst! 

Du Sot",. ~ AlHeeiu I Von Willy Breinholst 
Als Kind konnteThomas zwölf Wind­

beutel oder Mohrenköpfe essen, ohne 
daß es ihm zuviel wurde. und wenn 
sein Onkel Jakob zu Besuch kam. 
winkte er Thomas zu sich heran und 
flüsterte: "Hör zu, Junge! Wenn du 
sechs Stück Nuß torte mit Schlagsahne 
in einer halben Stunde vertilgen 
kannst, bezahle ich alles und gebe dir 
außerdem noch einen Taler dazu," 

Das ließ sich Thomas nicht zweimal 
sagen. Er stopfte die Torte in sich hin­
ein und bat seinen Onkel hinterher 
noch lUD drei Tassen Kakao. Onkel Jakob 
hielt sich den dicken Bauch vor Lachen. 
"Wenn ich groß bin, will ich Konditor 
werden", versicherte der Junge, 

"Unsinn", sagte seine Mutter ... Selbst­
verstdndlich wirst du Lehrer wie dein 
Vater." 

Aber Thomas wurde nie Lehrer, so 
sehr ihm seine Eltern auch zuredeten. 
Es scheiterte einfach daran, daß er in 
Rechtschreibung der schlechteste 
Schüler in der ganzen Klasse war. 

"Schreibt man Körper mit einem 
oder zwei b?" fragte er manchmal, 
oder "gehört in das Wort ,Geographie' 
ein v oder ein w?" Sein Vater raufte 
sich vor Verzweiflung die Haare, aber 
das half gar nichts: Rechtschreibung 
war und blieb die große Schwdche 
seines Sohnes. Schließlich mußte er 
es aufgeben. aus ihm jemals einen 
Lehrer zu machen. "Wir müssen uns 
nach einer Lehrstelle für dich um­
sehen", sagte er, und so geschah es. 

Thomas kam in der Konditorei Mo­
gensen am Marktplatz in die Lehre. 
Sein Chef machte große Augen. denn 
der Junge stellte sich ungewöhnlich 
geschickt an. Man brauchte ihm nur 
einmal etwas zu zeigen - schon hatte 
er es kapiert. Kein Wunder. daß er 

nach vier Jahren die Gc>sellenprüfung 
mit Auszeichnung bestand. 

Kurze Zeit darauf wanderte Thomas 
nach Amerika aus. "Ich werde den 
Yankees zeigen, wie man bei uns Ku­
chen backt", rief er beim Abschied. 

Zehn lange Jahre hörten seine Eltern 
nichts von ihm. Auf Umwegen erfuh­
ren sie aber, daß es ihm drüben sehr 
gut ging. Er hatte eine eigene, große 
Konditorei eröffnel und verdiente viC'! 
Geld, sandte aber niemals auch nur 
einen Kartengruß nach Hause. 

"Es liegt wohl daran, daß Schreib('n 
nie seine Stärke war", sagte sein Vater. 

Schließlich kam der Tag heran, an 
dem Thomas' Vater seinen 60. Geburts­
tag beging. Das war ein großes Ereig­
nis, das tüchtig gefeiert werden sollte. 
Als der Jubilar an seinem Ehrentag im 
Kreis der Gäste an den Kaffeetisch 
ging, standen nicht weniger als acht 
riesige Torten auf dem Tisch. "Du 
meine Güte", sagte der alte Lehrer ge­
rührt. "So viele Kuchen und Torten 
habe ich selten beisammen gesehen!" 
Er ließ seinen Blick über die Gebirge 
süßer Backwaren schweifen und trat 
näher an den Tisch heran. Plötzlich 
stutzte er und besah sich die größte 
Torte genau, ein Wunderwerk der Kon­
ditorkunst mit vielen Aufbauten und 
Verzierungen. Ungldubig studierte er 
die Inschrift, die die Riesentorte krönt~. 
Dann rief er: "Thomas ist wieder dal 
Er ist aus Amerika heimgekehrt!" 

Und wirklich! In diesem Augenblick 
betrat Thomas das Zimmer und fiel sei­
nem Vater um den Hals. Gemeinsam 
schnitten sie die große Torte an, auf 
der in zierlicher Schlagsahneschrift die 
Worte prangten: 

"Fihl Glügg tzum Geburdsdachl" 



Wir sahen es von .Jsdda aus 
Als ich fünfzig wurde (im Oktober 

1940). wohnte ich auf einem der Hügel 
der Insel Ischia und nahm dort die 
Bäder, von denen gesagt wird, daß sie 
die slCirksten Europas seien, und suchte 
meinen Rheumatismus loszuwerden. 
Die Quellen heißen Wassers k ommen 
dort an allen möglichen Stellen an die 
Oberfläche. in Felshöhlen, innerhalb 
von Badebaracken, auch am Strand. Sie 
springen im Sand als viele kleine Gey­
sire in die Höhe. Legt man e in Ei in 
den Boden, so ist es in ein paar Minu­
ten gesotten. Es war herrlich damals, 
idyllisch und einsam , aber es war 
Krieg. 

In der Nacht schossen auf der anlle­
ren Seite des Golfs die Engländer die 
Vorstädte Neapels in Fetzen. Die Flie­
ger kamen von Korfu, sie hatten lllcht 
lange zu suchen, der Vesuv zeigte 
ihnen den Weg, denn der Krater be­
findet sich nicht, wie man meinen sollte, 
genau am höchsten Punkt des Vulkans, 
sondern liegt als ein feuriger Längs­
schnitt an der Seite. Man konnte ihn, 
aus der Höhe, von Griechenland her 
sehen, er leuchtete poetisch und auf­
merksam über die Adria. Sie ist hier Im 
Stieren 6ehr schmal, wäre sie trocken­
gelegt, würde man in dreiviertel Stun­
den im Auto nach Hellas fahren kön­
nen. Arme oder glückliche Abenteurer 
der antikischen Zeit, die hierfür Mo­
nate und Jahre brauchten. Aber wt:.l­
cher Ruhm begleitete ihr Ungeschick I 

Die Inseln im Golf waren uninteres­
sant für die Flieger, und die Fischer 

wußten das. Ging das Bombardement 
über Neapel 106, erhellte sich der ge­
waltige Küstenbogen bis Gaeta hinauf 
mit den Feuerstößen der Abwehrge­
schütze, und die Leuchtraket..m zogen 
bluhende Linien und Blumenmuster 
über den Himmel wie bei den Illumi­
nationen von Nizza, die wir zuletzt. es 
waren kaum zwei Jahre vergangen, 
von Fabron aus sahen, der Anhöhe, auf 
der in einem Olivengarten, umgc~n 
von roter Erde, das Haus des Schrift­
stellers Rene Schickeie 6tand. 

Die Fischer in Ischia und ihre Wei­
ber waren ohne jede Beziehung zu die­
sem Krieg, der sie nichts anging, und 
ohne Verbindung zu dem Regime, das 
sie in diesen Krieg geführt hatte. Sie 
waren begeistert von dem Feuerwerk, 
6chrien ihre "bravi" und "was für ein 
Fest" und mußten von den Karabinieri 
angeschrien werden, die ihnen vergeb­
lich klarzumachen suchten, dort drü­
ben stürbe man. Nun, Seeleute wissen 
immer, daß sie in der Hand des Todes 
sind, die "marinai" Ischias begrüßten 
daher immer wieder di e nächtliche 
kriegerische JIlumination, in deren Mit­
telpunkt großartig der Vesuv stand. 
Sie waren naiv und voll der göttlichen 
Einfalt, welche einst die Leute des 
Odysseus erfüllt hatte, die hier ihr 
schwarzes Meerschiff ans Land ge­
zogen hatten. 

Aus einem BrieJe des Schrillslel/ers Kasl· 
mir Edschmid an seinen Verleger Kurt Desch 
(veröffentlicht in "Aus der Romans/raBe, 
ein Almllnach 1945·1953", Ver/a9 Kurl 
Desch, Wien, München. Basel). 

G. BODE I Die ideale Gattin 
"Du solltest heiraten", bemerkte Ar­

thurs Mama zum achtzehnten Male in 
diesem Jahre. "Man muß doch nicht 
auf die große Liebe warten. Es ist viel 
vernünftiger, in aller Ruhe seine Wahl 
zu treffen und dann zu sehen, ob man 
dem betreffenden Mädchen ebenfalls 
gefäll t. " 

Arthur seufzte: "Hast du jemand Be­
stimmten im Auge, Mama?" 

"Nein, mein Kind. Suche dir irgend­
ein nettes, hüb6ches Mädchen, das 
nicht den ganzen Tag Bridge spielt und 
nur über Hüte reden kann." 

"Gerda scheidet also aus, ebenso 
Ulli? Weißt du, ich fürchte, daß keine 
einzige meiner Bekannten deinen stren­
gen Ansprüchen genügen wird." 

Mama war empört. "Ich bin gar nicht 
streng. Ich möchte nur eine Schwieger­
tochter, die kein verkleideter Mann ist. 
Diese Mädchen, die den ganzen Winter 
in Skihosen und den ganzen Sommer 
in Shorts herumlaufen, sind natürlich 
gräßlich ... 

Arthur lachte. "Das geht auf KCithe 
und Evelyn, nicht wahr?" 

"Gewiß. Das sind auch keine Frauen 
für dich. Ich hasse diese gefichminkten, 
dauergewellten Wasserstoffblondinen." 

Arthur nickte schmunzelnd. "Was­
serstoff? Ruth würde toben, wenn sie 
dicb hören könnte. Arme Ruth! Die ist 
also auch dankend abgelehnt?" 

Die alte Dame nickte. "Du hast eben 
einen unmöglichen Verkehr, lieber 
Junge. Diese Frau Doktor ist ja eben­
falls unmöglich. Wie kann eine Frau 
nur sezieren?" 

"Kathrin mißfC:i.lIt dir also auch", 
stellte Arthur fest und zündete sich 
eine Zigarette an. 

"Ja. Und Sophie ebenfa1l6. diese In­
te llektue lle. Und Nina, die ununterbro­
chen raucht und schon ganz gelbe Fin­
ger davon bekommen hat - sag selbst, 
Ist das nicht scheußlich?" 

"Mama, ich glaube beinahe. daß es 
keine Frau gibt, die dir gefa llen wird." 

"Man muß nur ernsthaft suchen: ' 
Mama war bereit6 ärgerlich. "Selbst­
verständlich darfst du mir nicht mit 

irgend so einem koketten Ding daher­
kommen, das nichts im Kopf hat, als 
den eigenen Mann zu belügen und 
fremden Männern zu gefallen:' 

"Nun ... Was hällst du von Beate?" 
"Beate? Ich habe den Namen nie von 

dir gehört. 15t sie nett?" 
Arthur 6prang auf. "Mama! Ich war 

ja ein Narr, daß sie mir nicht früher 
eingefallen ist. Von Beate wirst du be­
geistert sein:' Er lief mit großen Schrit­
ten im Zimmer auf und ab. "Seate wird 
dich e ntzücken. Sie ist bildschön, sogar 
die Nachbarn finden sie reizend.Kla tsch 
hört 6ie nicht einmal an, nie hat sie ein 
böses Wort über ihre Freundinnen ge­
sagt. Hüte und Kleider interessieren 
sie nicht - dabei ist sie immer aus­
nehmend hübsch angezogen. Wirklich, 
Mama, Beate wäre die ideale Frau für 
mich. Bridge kennt sie gar nicht, von 
Sport hat sie keinen blauen Dunst, am 
liebsten geht sie täglich um acht Uhr 
schlafen." 

Arthurs Mutter hörte aufmerksam 
zu. Dieses MC:i.dchen schien ihr wie ge-
6chaffen für Arthur, der begeistert 
schwärmte. "Ich habe Beale noch nie 
geschminkt gesehen. Einmal er tappte 
ich sie sogar, als sie die Puderschachtel 
ihrer Schwester zum Fenster hinaus­
warf. Und weißt du, auch von Büchern 
und ge lehrten Dingen hält 6ie gar 
nichts." 

Mama war entzückt. "Ein sympathi­
sches junges Mädchen. Sag einmal, 
warum lerne ich sie nie kennen?" 

Arthur machte ein bekümmertes Ge­
sicht. "Sie kommt wenig in Gesell­
schaft. Sie ist furchtbar jung. Und das 
ist eigentlich auch der Grund, warum 
ich mich nicht entschließen kann. ,. 

"Du mußt dich entschließen, Arthur. 
Schlimmstenfalls wirst du eben ein 
paar Jahre auf sie warten. Das macht 
doch nichts. Wie a lt ist denn diese be­
zaubernde kleine Beate?" 

Arthur Jegte die Hände zärtlich auf 
die Schultern seiner Mutter. "Sie ist 
zwei Jahre alt, Mama. Nur in diesem 
A lter sind Mädchen so, daß sie ih ren 
zukünftigen Schwiegermüttern ge­
fallen. " 

Schmerzen 
in den kriti schen Ta!jen, bei :\lisräne, Kopfschmerzen 
und Neuralgien sollten Sie sich nicht lange quälen, son· 
de rn gleich vertrauensvoll zu Togal grei fen. Togal wirkt 
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"Es gibt Ja schlie ßlich auch noch Paragraphen", sagte 
sich dieser Mie ter, ats er land, seine Umgebung treibe 
es zu bunt. Imme rhin soli le man doch erst vor Gericht 
gehen, wenn alle friedlichen Lösungsversuche fehl ­
gesch lagen sind und wirklich Böswilligkeit vorliegt. 

Ob das die rechte Art isl , die Mieter über uns ZUI 

Ruh e zu mahnenf Und muß man sich gleich als 
"Klopfgeist" betätigen, wenn die leute über einem 
mal ein kleines Fest feiern' Leben und leben lassen, 
das Isl die nervenschonendste A rt, mll de r Umwelt 
aul gutem Fuß t.u bleiben, und gill für alle Mieter. 
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Ob Vorder- oder Hinterhaus -

ein J<rach bleibt nur höchst selten aus 

Es war schon ein ganz kräftiger Krach. 
der Herrn Schulze so in Harnisch 
brachle. Aber diesmal solile er Gnade 
vor Rechl ergehen lassen. Bel Nachbars 
war KIndergeburtslag - da sollle man 
schon ein Auge (und Ohr) zudrückenl 

Eine Freude 151 es für den Mieter dar· 
unt er gewiß nicht, vom Scherbengeklirr 
aufzuwachen. Aber da man obe n Pech 
hatte beim nächtlichen Abwaschen nach 
Abzug der Gäste, gibt es für den unten 
'Vohnenden gar keinen Ins tanzenweg. 

Wie einen Dieb laßt sie Ihren Gast 
hinaus. Es Ist weil na ch 22 Uhr ge­
worden, und sie fUrchtet, den Haupt­
mieter zu verschnupfen. Sie Is t über­
ängstlich; denn Herreobes uch zu später 
Stunde IlIllt unte r kei nen Paragraphen. 

I 
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WenD Sie das Kind Ihrer Nachbarin in Verwahrung und Beaufsichtigung ge· 
Rammen haben, dürfen Sie es nicht aus den Augen lassen. Sie sind nämlich 
haUbar. wenD das Kind In eine Gelahr gerät, die Sie erkannt haben können. 

Blicken Sie ,einmal an der Fassade eines mehrstöckigen Mietshauses 
empor - hmter all den Fenstern wohnen Menschen. Außer den Glück­

lichen ganz unten, die niemanden unter sich, und denen ganz oben, die 
keinen über sich haben, sitzt jeder Einwohner eines Stockwerkes zwischen 
einem "Oben" und einem "Unten", den anderen Mietern. 

Eine häufige, abe r noch harmlose Belästigung der Umwohnenden ist 
Lärm. Schade nur. daß sein Erzeuger ihn für gering hält, während der 
Betroffene ihn als laut empfindet. Aber bei gutem Willen von bei den Seiten 
braucht es darüber nicht zum Krach zu kommen. 

Andere Schönheitsfehler des engen Beieinander sind bedenklicher, weil 
sie in Paragraphennähe führen können. Meist wird es sich um Schaden­
ersatzfragen drehen. Grundsätzlich: wenn jemand eine Situation herbei­
führt, in der ein anderer auch bei genügender Aufmerksamkeit zu Schaden 
kommt, ist er schadenersatzpflichtig. Das gilt für den Besitzer des nicht 
genügend gesicherten Wachhundes ebenso wie für den Hauswirt, der eine 
Mülltonne so hinsetzt, daß jemand darüber fallen kann, auch wenn er 
gut auf paßt. 

Sehr rasch kommt man auf juristisches Gelände, wenn man das Kind 
der Nachbarin in Obhut nimmt. Man hartet dann nämlich für alles, was 
ihm zustößt, sofern es sich um vorhersehbare Gefahren handelt. Etwa : 
man hat Hansens Kleine mit auf die Straße genommen, gerät mit einer 
Bekannten ins Plaudern. Das Kind entwischt aus seinem Wagen, rennt 
auf die Fahrbahn, wird verletzt. Folge: Schadenersatzleistung. Verunziert 
aber umgekehrt die Kleine den Mantel der Tante mit Flecken, so hat diese 
keine Ansprüche an die Mutter. Sie mußte damit rechnen, daß Kinder­
hände mitunter "abfärben". Im großen ganzen sind die Fälle, wo der Kadi 
aufgesucht wird, selten. Gegenseitige Rücksichtnahme und guter Wille 
werden ernstere Verwicklungen im Keime ersticken. 

Auch wenn neben Harras gleich zwei Verbots- und Warnschilder aufgepflanzt 
sind, muß sein Herrchen dafür aufkommen, wenn Harras In fehlangebrachtem 
Pßlchtelfer nach dem Briefträger, nach einem Besucher oder sonst einem "Be­
lugten" schnappt, der das Grundstück betritt. Da der Besitzer Ja weiß, daß sein 
Harras nicht lange fackelt, muß er Immer damit rechnen, daß der Hund irgend­
einen Schaden anrichtet, den sein Herrchen dann ausreichend gutzumachen hat. 

Selbst der begelstertste Blumenfreund wird zum Blumenfeind, wenn er einen Blumentopf aul 
den Kopf bekommt. Die Sache bleibt nicht ohne unangenehmes Nachspiel für die Besitzerin. 
Sie Ist verpllichtet, Ihre Blumentöpfe auf den Balkon so gut gesichert hinzustellen, daß auch 
bel starkem 'Wind oder bel ungeschicktem Hantieren keiner tn die Tiefe saust und Vorüber­
gehende verletzt. Sonst darf sie sich nicht wundern, wenn das Opfer ihres so unßberlegten 
Verhaltens sich mit e iner Schadenersatzforderung an sie wendel, die u. U. sehr hoch sein kann. 

DIe Hausfrau war so stolz auf Ihre spIegel­
blank gebohnerte Treppe. Der Stoh: legte sich, 
als der KartoHelhändler ausglitt und ein Beln 
brach. Es wurde ein teuer bezahlter Hoch­
glanz. Aber auch, wenn irgendein X-Beliebiger 
verunglückte. müßte sie den Schaden zahlen. 

Au, das war Frau MUllers Schienbein I HoHent­
lieh bleib!'! bel dem Schreck. Denn wenn 
die Sache schlimmer wird und Frau Mtlller 
sich In ärzlllche Behandlung begeben muß, hat 
der Hauswirt die Kosten zu tragen. Er darl 
eine Mülltonne auch nicht so dumm hinstellen. 
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1.1 ur Banausen können behaupten, ers t 
11 der Boogie-Woogie hätte die Ju­
gend so tanzbesessen gemacht. Sie wis­
sen nicht. daß man einst nicht minder 
wild zur Polka einherstürmte, und sie 
haben nie gesehen, wie der Seppl und 
die ReseTI Schuhplattler tanzten. daß 
sich die Bretter bogen. Daß wir heute 
"auf amerikanisch" überschäumen -
kann es verwundern? Die Erde ist nun 
mal klein geworden, und der a tl antische 
Wind blies nicht nur Dollars. sondern 
auch die Jazzmusik und den Mambotan'l 
he rüber. A ls vor beinahe hundert Jah­
ren jene Negerkapellen in den südlichen 
USA die neu erlernten Choral weisen 

Die J azzmusik ents ta nd vo r beinahe h un­
de rt J a hre n bel a me rik anische n Negern , die 
Choralwelse n "afrlkanl!ich" unterma lten. 
Hier fUhrt hör- und sichtba r die Trompete. 

Louis Armstrong (Kön ig der amerika ni sche n 
Jazztrompeler) entlockt sogar einer Kinder­
trompe te Töne, die die einen zwa r begei­
s te rn, die a nde re n aber erschü ttern werde n. 

Modern oder kla ssisch : ma n ka nn Immer kultiv ie rt lanzen. Tro lz Ma mbo s tirbt auch der 
Wiener Wal zer nicht aus. De nn die Lebenslus t un d di e Schö nhe it sind echte Ceschwis ter. 

aus ihrem afrikanischen Musikempfin­
den untermalten, hätte man nicht ge­
dacht, daß diese eigenartige Musik auch 
einmal Europa begeistern würde. Aber 
in dieses Europa brach der Jazz wie ein 
Gewilter in die Schwüle eines Som­
mertanes. Der Rhythmus, diese Lebens­
urgewalt, nahm auch in Europa revolu­
tionär seine Rechte wieder in Anspruch , 
Er druckt sich auch in jenen modernen 
Tänzen aus, die bei vielen Alten so viel 
Unverständnis und bei fas t allen Jun­
gen so begeisterten Beifall finden. 

Der Boogie-Woogie, der Blues und 
die spiele risch mit den Fußspitzen ge­
tanzte Rumba werden in Mode bleiben. 
Der Mambo ist hinzugekommen, ein 
gleitender Tanz aus Südamerika, woher 
auch die Samba kam, dieser graziöse 

brasilianische Erntetanz, der nur etwas 
zu kunstvoll ist, um Allgemeinqut zu 
werden. Um so beliebter bleibt der 
amerikanische Foxtrott, den jedermann 
zustande bringt und den man zu nahezu 
jedem Zweivierteltaktstück tanzen kann, 
Kaum einer weiß, daß der schnelle FolC­
trott - er ist inzwischen etwas lan~lsa· 
mer geworden - von Parademärschen 
deutscher Marinesoldaten 1912 in New 
Vork angeregt wurde, deren imposanten 
Marschrhythmus die Amerikaner noch 
verdoppelten. 

Da die Einseitigkeit langweilig ist, 
wird man auch noch anders als "mo­
dern" tanzen. Ebenfalls aus Südamerika 
stammend, hat sich de r Tango den klas ­
sischen Tänzen Europas endgültiq zu­
gesellt. Die Musikkapelle pflegt ih re 

Saxophone beiseite zu stellen und zu 
den Geigen zu greifen, wenn sie die 
fest liche Schar mit weichen Klängen zu 
den schönen, zugleich beherrschten und 
ge]]östen Tangofiguren begleitet. Geigen 
und Holzbläser lassen ~i ch, von den 
Blechinstrument~n den Rang n~cht ab­
laufeni Mantovanis Orchester ist dafür 
ein Beweis. Auch der langsame Walzer, 
aus England kommend, ve rlangt eine 
sanfte, schmiegsame Musiki auch er hat 
sich in Deutschland einen Dauerpldtz 
erobert. Doch hat umgekehrt der Wie­
ner Walzer einen nicht weniger stolzen 
Siegeszu!=l über die ganze Welt genom­
men. Die "Donauwellen", in lanqen 
Kleidern getanzt, erwecken diesseits 
wie jenseits des Ozeans Entzücken. 
Nicht ganz so weltberühm t ist de r 
Rheinländer geworden, beliebt aber ist 
er in Deutschland geblieben, nicht zu­
letzt im Karneva lstreiben. 

Nur das Menuett, die Quadrille und 
die Franc;aise sind noch bei einer kleI­
nen Elite von Tanzf reudigen zu Hause. 
Man sieht sie gern, aber das e twas müh­
same Erlernen schreckt die meisten "Ib. 
Auch diemodernstenTänze können uml 
sollen kultiviert ge tanzt werden. Natur 
- und das ist Rhythmik - und Kullur 
sind keine Feinde. Sie ergänzen s:ch. 
Hier die Meisterschaft zu gewinnen, ist 
ein Ziel, das auch die J ugend lockt , die 
im Tanze spürt, daß die Schönheit und 
die Lebenslust Geschwister sind. 

Cole man Hawklns ma chte lias Te no r-Saxo­
phon salonfähig. Die Saxophone haben ihre 
Namen von Ado lphe Sax (1 814-189 4), 
Lehre r an ei ne r Parise r Mu sikschule. Sax 
suchte nach ne uen Kla ngwi rkungen un d 
schuf ein Blasi nstrument mit Kla rine tte n­
mundstÜck , das e r Sax-Tromba, Sax-Ho rn 
oder Sax-Tuba nann te. Und dabe i blieb el. 

SI L BEN R ÄTSEL 

Unser Folorälsel 
\Vas ve rbirg t sich auf diesem Bildet Wir wollen ei n wenig 
nachhe lfen : ein Aufsa tz In dieser Numme r ve rhilft zur rich­
tige n l ösung. \Vi r ve rra te n sie in unse rer nächs te n Ausgabe. 

Aus den Silben: a - ah - an - ber 
- cre - dan - dc - der - d i - do -
drei - e - ech - ei - ein - eng - e rn 
- fan - flie - ge - go - gramm - her 
- irr - kan - land - mer - na - na -
na - nes - ni - no - pi - rllUb - rechts 
- ro - se - sei - si - sil - sinn -
spitz - ta - tät - tags - te - l e - tier 
- tun - u - ver - walt - hilde man 
2\ Wörter. Die ers ten Buch'> laben von oben 
nach unten und die drilten Buch,>tabcn von 
unten nach oben gelesen ergeben ein Wort 
von Cicero. 

Bedeulunq de r Wörtf"T: 

1. Kopfbedeckung der Soldaten Fried­
richs des Croßen, 2. europäisches Land , 3. 
biblische Männe rgestalt, 4. Edelmetall, 5 
Geisteskrankheit, 6. das apostolische Glau­
bensbekenntnis. Teil der Messe, 7. deut­
scher Philosoph, 8. Reptil, 9 . Juri!'l, Beistand 
in Rechtssachen, 10. kurzE''> Gedicht. 11. Ge· 
webeart, 12. spanischer Nationaltanz, 13. 
Bezeich nunq für verschiedene wilde Tiere, 
14. kurzlebiges Insekt, 15. Hochs ::hule, 16. 
Roman von Zola, 17 römische Göttin der 
Jagd, 18. Wasserbehalter, 19. Rundbau, 20. 
Sonntaq nach Ostern, 21. landwirtschaft­
licher Ertrag. 

Ohne Worte Opas lesezeichen Ohne Worle 


